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An unſere geehrte Abnehmerſchaft! 


Aulturfhöpfungen, die der Gemeinſchaft dienen, dürfen wir krotz der 
gegenwärtigen Not nicht zugrundegehen laſſen. Unjer „Karpathenland“ iſt 
ein ſolches Kullurwerk, deſſen Bedeukung erſt die Zukunft voll würdigen 
wird; noch immer iſt es in ſeinem Beſtande bedroht. 

Darum verbinden wir mit dem Ausdrucke des herzlichſten Dankes an 
unſere ſelbſtloſen Mitarbeiter, hochherzigen Förderer und freuen Abnehmer 
die zuverſichtliche Bitte, dem „Karpathenland“ die Gefolgſchaft zu bewahren, 
damit es auch weiterhin ſeiner wichtigen Aufgabe gerecht werden kann. 


Glück auf! 
Schriftleitung und Verwaltung. 


Zeitungsmarken bewilligt von der Poſtdirektion in Prag mit Erlaß Nr. 24.743 — VII— 1928; 
Aufgabepoſtamt Reichenberg 3. 


Zu einigen Behauptungen eines neuen Buches 
über die Zips. 
Von Dr. Julius Gréb, Afzod. 


Meine Beſprechung des unlängſt erſchienenen Buches von A. Fekete 
Nagy!) in dieſem Hefte trachtet die wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſes ver⸗ 
dienſtvollen Werkes in entſprechender Weiſe zu würdigen. Die Zipſer Ge⸗ 
ſchichts- und Sprachforſchung wird ſich eingehender zwar erſt auf Grund 
genauerer Nachprüfung mit den Ausführungen des Buches abfinden kön⸗ 
nen, doch trotzdem erſcheint es — beſonders mit Rückſicht auf deſſen geplante 
deutſche Ausgabe — als nötig, wenigſtens einige augenfälligſte kleine Irr⸗ 
tümer ſchon jetzt kurz zu berichtigen. Räumlich beſchränke ich mich dabei auf 
die Deutſchſiedlungen der Oberzips. 

1. In geſchichtlicher Beziehung: Auf S. 219 berichtet Verf. auf 
Grund von Csanki?) irrtümlich, daß Alt⸗ und Neuwalddorf 1498 urkundlich 
als Pusztaerdöfalva (Wüſtwalddorf) vorkommt. Daß aber dieſe Gemeinde 
nicht im oberen, ſondern im unteren Pappertal (Niederland) zu ſuchen iſt, 
zeigen die Eintragungen der Matricula Molleriana (aufbewahrt im evang. 
Pfarrarchiv zu Kesmark) S. 7 und 257, denn dort iſt 1520 und 1541 ein 
Walddorf verzeichnet, das damals ausdrücklich zur Fraternität des unteren 
Poppertales gehörte). An einer anderen Stelle ſeines Buches (S. 236) be⸗ 
richtet Verf, von einem Groß- und Kleinlesnice, das erſt im Jahre 1518 als 
Beſitztum der Familie Späby von Windſchendorf auftaucht, u. zw. Klein⸗ 
lesnice damals bereits als wüſtes Dorf, während in Großlesnice noch 
eine Schultiſei beſteht. Es entging jedoch der Aufmerkſamkeit des 
Verfaſſers vorerſt, daß es ſich bei dieſem wüſten Kleinlesnice um die⸗ 
ſelbe Niederlaſſung handelt wie bei dem obigen urkundlichen „Puzta⸗ 
erdewfalva“ (Wüſtwalddorf) vom Jahre 1498, denn (law. Lesnice (vom 
law. les, Wald) iſt ja doch eigentlich nur die ſlaw. Entſprechung des deut⸗ 
ſchen Ortsnamens Walddorf. (Zuerſt mag Lesnica wohl nur der Name 
des Baches geweſen ſein, Lesnica voda, Waldbächlein, an dem ſpäter die 
Ortſchaft angelegt wurde, wie ja z. B. der ſüdlich von Hadersdorf, flow. 
Hadusovce in den Hernadfluß vom Süden her einmündende Bach auch heute 
noch Lesnica heißt.) Außerdem vermutet Verf. irrtümlich, daß Groß⸗ und 
Kleinlesnice irgendwo auf dem Gebiete des Lipniker Waldes geſtanden 
habe, denn dieſer Wald liegt ſchon nördlich des Magura⸗Gebirgszuges, gehört 
alſo geographiſch ſchon zum Dunajetztal. Eben deshalb hätte die Matricula 
Molleriana dieſe Niederlaſſung 1520 und 1541 gewiß in dem Verzeichnis 
der zur Dunajetzer Fraternität gehörenden Ortſchaften ebenſo angeführt wie 
3. B. die dort tatſächlich genannten Ortſchaften Lechnitz und Richwald. Aus 
demſelben Grunde darf aber obige urkundliche Angabe vom Jahre 1518 auch 
nicht auf die unmittelbar am Dunajetzfluß liegende heutige Ortſchaft Leſchnitz 
(law. Lesnica, madj. Erdös) bezogen werden, während doch Verf. dieſe 
Frage noch offen gelaſſen hatte. 

Daß die beiden urkundlichen Angaben von 1498 und 1518 eng zuſam⸗ 
mengehören, hätte Verf. übrigens auch aus S. Webers, Monographie der 
ev. Gemeinde Bela (Kesmark, 1885, S. 170) ſehen können, der dort um 
1630 noch einen „Baltazar Scriber, Prediger in Wiſtwalddorf“ erwähnt. 


1) Dr. Fekete Nagy Antal, A Szepesseg területi és tärsadalmi kialakuläsa (Die 
landſchaftliche und geſellſchaftliche Ausgeſtaltung des Zips). Budapeſt 1934. 

) Csanki D., Magyarorszäg törteneti földra jza a Hunyadiak koraban (Ungarns 
geſchichtliche Geographie zur Zeit der Hunyadi). Budapeſt, 1890. 1. 257. 

>) Vgl. auch Dr. Bruckner Gy., A reformäciö &s ellenreformäciö törtenete a 
Szepességen (Geſchichte der Reformation und Gegenreformation in der Zips). Buda⸗ 
peſt, 1922. J. 150, Fußnote 1. 
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Mit Recht mag der Leſer überrafcht fein darüber, was denn noch 1630 der 
Prediger Scriber (d. h. Schreiber) in einer bereits 1498 urkundlich als wüſt 
bezeichneten Ortſchaft zu ſuchen haben mag. Gewiß wurde Kleinlefnige als 
Wohnſitz des Pfarrers und Standort der Kirche durch die längere Zeit in 
Richwald hauſenden Huſſiten ſchon um die Mitte des XV. Jahrh. zerſtört. Da 
aber der Prediger zugleich die Seelſorge des unverſehrt gebliebenen nahen 
Großleſnitze zu verſehen hatte, wird es verſtändlich, daß er trotzdem in der 
wüſten Kleingemeinde wohnen blieb, nachdem dort nach Abzug der Huſſiten 
Pfarre und Kirche notdürftig hergeſtellt worden war. 

Die aufmerkſame Beobachtung der Beſitzverhältniſſe gibt uns ſogar 
einige Fingerzeige, wo wir den Ort dieſer einſtigen Niederlaſſung zu ſuchen 
haben. Verf. reiht S. 236 Leſnitz ganz richtig in das Kapitel der in der 
Umgebung von Bierbrunn gelegenen Beſitztümer der Berzeviczy ein. Aus 
der Urkunde von 1498) überzeugte ich mich ſogar, daß ſich die Niederlaſſung 
damals im Beſitze der Familie Tarezay („Jicolaus, filius .. thomae De 
tharcza“) befand. Bekanntlich ift ja die Familie Tarczay eigentlich ein 
Nebenzweig der Familie Berzeviczy’). 1498 übergeht die Niederlaſſung in 
den Beſitz der Katharina Tarczay, damals Gemahlin des Chriſtoph War⸗ 
kotſch, Kapitän der Stadt Kesmark. 1518 befindet ſie ſich urkundlich bereits 
im Beſitz der Familie Spaͤby von Windſchendorf. Nur bloß auf Grund der 
Verwandtſchaft der Spaby mit den Görgey ſieht ſich Verf. veranlaßt, den Ort 
vieſer untergegangenen Niederlaſſung innerhalb des ehemaligen Herrſchafts⸗ 
bereiches der 99 80 zu ſuchen und vermutet ihn auf dem Gebiete des 
Lipniker Waldes. aß jedoch dieſe Vermutung durch die Angaben der 
Matricula, Molleriana widerlegt wird, haben wir bereits oben geſehen. Hin⸗ 
gegen zwingen mich alle geſchichtlichen, topographiſchen und Beſitzverhält⸗ 
e zu der Vorausſetzung, daß dieſe einſtige Niederlaſſung innerhalb der 
heutigen Windſchendorfer Gemarkung, u. zw. an deſſen nordöſtlichem Ende 
zu ſuchen ſei. Genauer geſagt wird der heutige Meierhof Ljandi ebenſo einen 
letzten Reſt der einſtigen Niederlaſſung Leſnitze, Walddorf, Erdöfalu darſtellen 
wie z. B. der heutige Meierhof Schönwald auf der madj. Landkarte der 
Zips, entworfen von Paul Gönczy, herausgegeben von Poſner zu Buda⸗ 
peſt 1887, nordweſtlich von Topperz, von den Topperzer Slawen Pustovec, 
von den dortigen Deutſchen aber „Wiſte Kirch“ genannt) noch das Anden⸗ 
ken an die in den Görgeyſchen Teilungsurkunden oft genannte einſtige Ort⸗ 
haft Schönwald wachhält. Die Lage des Meierhofes Ljandi an dem 
Bach, der heute nach dem Meierhof allerdings ſchon als Ljandovski Bach 
verzeichnet iſt, urſprünglich aber Lesna voda, Waldbach, bezw. Lesnica voda, 
„Waldbächlein“ geheißen haben mochte, ermöglicht ſogar auch eine einwand⸗ 
freie ſprachliche Begründung meiner Vermutung, bezw. einfache Namens⸗ 
deutung. Dieſer Meierhof liegt öſtlich der Windſchendorf⸗Relyover Land⸗ 
ſtraße unmittelbar ſüdlich vom Fuße des Magura⸗Gebirgszuges, doch die zu⸗ 
gehörigen Liegenſchaften (ſüdl. Wieſen, nördl. großer Wald) ziehen ſich bei⸗ 
derſeits der Landſtraße bis auf den Gebirgskamm der Magura hinauf und 
nehmen die ſcharfe Wegkehre ein, in der ſich die von Windſchendorf in nörd⸗ 
licher Richtung führende Landſtraße weſtwärts wendend ſtändig in weſt⸗ 
licher Richtung ſchon hinter dem Magurakamm und zugleich längs desſel⸗ 
ben nach Rill (flaw. Rel’ov, madj. Relyo) geht). Soweit das Volksgedächt⸗ 


) Aufbewahrt im Landesarchiv zu Budapeſt. Tablai okiratok post Advocatos 
mortuos, lasc. 104—77. Das in Pergament gebundene Heft dieſer zahlreichen Ur⸗ 
kundenſammlung führt am Deckel oben die Aufſchrift „Nr. 4 D“, tiefer: „Fasc. Orig. 
Nr 192 

5) Berzeviczy Edmund, A Tarköick hatalmi törekvései Särosban a XIV., XV. es 
XVI. szäzad folyaman. (Die Machtbeſtrebungen der Edlen von Tarkö in Scharaſch 
im Laufe des XIV., XV. u. XVI. Jahrh.) Szäzadok XXVIII (1894) S. 419. 

e) Erſt nach dem Untergang der Niederlaſſung Leſnitza⸗Walddorf mag — im 
Gegenſatz zum nördlichen Gebirgsabhang — der ſüdliche Teil dieſes ausgedehnten 
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nis zurückreicht, befand ſich dieſes ausgedehnte Landgut im Beſitz der ade- 
ligen Familie Badanyi, die ihn wahrſcheinlich durch Kauf von der Familie 
Svaby erwarb. Auf der Karte der Windſchendorfer Gemarkung im Kesmar⸗ 
ker Kataſtralvermeſſungsamt vom Jahre 18727) iſt Matthias Badanyi als 
Beſitzer dieſes Landſtriches verzeichnete). Neueſtens enteignete der tſchechoſlow. 
Staat einen Teil dieſes Beſitztums und übergab ihn einigen Windſchendorfer 
Bauern zur Bewirtſchaftung, ein anderer Teil (eben der nördliche Wald, in 
der Karte als Spadzik verzeichnet) überging 1927 durch Kauf in den Beſitz 
der Rechtsanwälte Dr. Markus und Ignatz Szänto. 

So lag aljo dieſe einſtige Niederlaſſung ſamt ihrer ganzen Gemarkung 
wohl ſchon hart an der Grenzſcheide des Magura⸗Gebirgszuges, gehörte je⸗ 
doch immer noch zum Poppertal, u. zw. zum Niederland. Gewiß deshalb ih 
ſie in der Matricula Molleriana in dem oben angeführten Verzeichnis der 
zur unteren Poppertaler Fraternität (damaligen Seniorat) gehörenden Ort⸗ 
ſchaften gleich an erſter Stelle genannt. So wiederholt ſich alſo hier der 
Fall der ebenfalls untergegangenen Ortſchaft Scheuerberg, das die Ge- 
ſchichtsforſcher ebenfalls viel nördlicher, ſogar bei Altendorf ſuchten, bis es 
mir gelang, ſeinen einſtigen Standort in dem noch heute erhaltenen Wind⸗ 
ſchendorfer Feldried Scheuerberg bei dem Gaſthaus Vigoda mit voller Be⸗ 
ſtimmtheit nachzuweiſensd). 

Verf. berichtet S. 208, daß die Bewohner von Stojandorf die in der 
Richtung der Stadt Poprad gelegenen 60 Joch ihrer Gemarkung 1416 an 
Georgenberg verkauften. In Wirklichkeit aber gelangte dieſer Feldteil auf 
Prozeßwegen in den Beſitz von Deutſchendorf (Poprad), die Georgenberger 
aber zahlten für den übrigen Teil der einſtigen Stojandorfer Felder an 
Leutſchau bis zum Jahre 1911 jährlich 27 Goldgulden Pacht, daher der 
Name Goldfeld dieſes Feldes e). — Wie wenig überzeugend des Verf. be⸗ 
ſiedlungsgeſchichtliche Auslegung des Ortsnamens Szäszteleke (S. 225) und 
Helyaszaza (S. 98 ff.) mittels der deutſchen Volkseinrichtung der Hundert⸗ 
ſchaft wirken, darüber weiter unten in der 3. Gruppe Näheres. — Gegen⸗ 
über des Verf. Vermutung, die Kubach nur wegen Aae flaw. Umgebung für 
ſlaw. Urſprunges hält (S. 81), ſcheint mir Dr. V. Lumtzers Meinung, der die 


Gutes als ebene Hochfläche den Namen Land nun ſchon als Flurname bekommen 
haben, wie ja ebenſo nach Untergang des einſtigen Märtyrerdorfes (madj. Martyrum- 
falva bei Altwalddorf) auch deſſen einſtiger Standort den Flurnamen „auf die Matla- 
ren“ annahm, vgl. Näheres in meinem Aufſatz „Maklar, Matlaren in der Zips“ 
(Karpathenland VII [1934] S. 42 f.). Dieſer Flurname Land wandelte fid dann in 
der Ausſprache der ſpäteren ſlaw. Bevölkerung Windſchendorfs ebenſo zu Ljandi, wie 
3. B. aus dem urſprünglich ebenfalls deutſchen Windſchendorfer Flurnamen Kalt: 
gründe im ſlaw. Munde Koligrundi wurde. 

7) Die Karte führt die Aufſchrift: Tötfalu, magyarorszägi, Szepesmegyében 1872, 
szerkeszté Szeide Käroly seged, felmerte Kinzel Bernat mernök. 

8) Matrifeldaten der Badänyi ſeit 1804 vgl. bei Görgey A, A topporci és görgöi 
Görgey nemzetseg és a svaboci és tötfalvi Svaby nemzetség törteneteböl. Iglö 1910. 
S. 385—389. 


9) Näheres ogl. meine Praktiſche Anleitung zur Anfertigung der Ortsgeſchichte 
(Zipſer Heimat, 1925, Folge 6; 1926, Folge 2) und meinen Aufſatz „Scheuerberg“ 
(in madj. Sprache) im Egyetemes Philologiai Közlöny. Budapest 1933, S. 142146. 
In erſterem Aufſatz deckte ich zugleich den deutſchen Urſprung zahlreicher heutiger 
ſlawiſierter Flurnamen Windſchendorfs auf. 

10) Jahrbuch des Ungariſchen Karpathen-Vereins, Jahrg. XIX [1892] S. 140; 
dann S. Auguſtini ab Hortis juniors 1782 verfaßte Topographiſche Beſchreibung des 
Fluſſes Poprad oder Popper in der Zips (Neuausgabe von R. Weber, Kesmark, 
1900, S. 30) und meinen Aufſatz im Karpathenland III (1930) S. 172. An letzterem 
Ort teilte ich auch genauere Lokaliſierung der einſtigen Ortſchaft mit, als des Verf. 
obiger Beleg. 
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Ortſchaft wegen ihres wiederholten älteſten urkundlichen deutſchen Namens 
für urſprünglich deutſche Ortſchaft hält, als die wahrſcheinlichere. 


2. Topographiſche Irrtümer: Daß Martyrumfalva keineswegs bloß 
ein zeitweiliger Name Altwalddorfs iſt, wie Verf. S. 214 meint, ſondern eine 
ſelbſtändige Ortſchaft war, habe ich in beiden vorangehenden Heften des 
Karpathenland Jahrg. VII. nachzuweiſen verfucht. — Ebenſo wird Verf. Dem: 
nächſt in meiner Arbeit über den Ortsnamen Schwedler den Nachweis deſſen 
finden, daß er (S. 131) das dritte der einſtigen drei Dörfchen namens Schwed⸗ 
ler nur irrtümlich in dem heutigen Hansdorf (flow. Helcmanovce, madj. 
Kuncfalva) zu erkennen glaubte. Ebenfalls unrichtig hält er die Ortſchaft 
Durſt für dasſelbe wie die heutige Ortſchaft Burgerhof (S. 184), denn die 
Leutſchauer Waldriednamen Durſt und Selz am Durſt verraten auch noch 
heute den Ort dieſer einſtigen Ortſchaft. — Verf. geſteht S. 226 ein, daß er 
den Ort des 1401 erwähnten königlichen Jagdgebietes „Tiergart“ nicht zu 
beſtimmen vermag. Doch der Leibitzer Flurname „Tiergarten“, ſowie der 
Kesmarker Flurname „kleine Tiergarten“ können auch noch heute als Mittel 
zur genauen Lokaliſierung an der Grenze beider Gemarkungen dienen. 
Ebenſo ſtand die vom Verf. S. 226 in Meierhöfen ſelbſt vermutete einſtige 
Niederlaſſung namens Borkut vielmehr etwa 10 Minuten Weges ſüdlich von 
Meierhöfen, u. zw. in dem Feldried „s' Sauere Waſſer“, obzwar die einſtige 
dortige Sauerwaſſerquelle (madj. borkut bedeutet eben Quelle ſauren Waſ⸗ 
ſers oder Mineralwaſſers) ſchon ſeit langem bereits verſiegt iſt. Jedenfalls 
wurde ſie von einer Ueberſchwemmung des nebenan vorbeifließenden Bäch⸗ 
leins, das hernach in den Lomnitzbach mündet, weggeriſſen und durch das 
neue Bachbett unkenntlich gemacht. — Bezüglich des bald nach 1294 erſtmalig 
auftauchenden Walddorfs vermag Verf. S. 213 nicht zu entſcheiden, welches 
von den beiden hierunter zu verſtehen ſei. Es wird aber mit dem „terra 
Erdewfalu“ jedenballs Altwalddorf gemeint ſein, nicht nur deshalb, weil 
dieſes — wie ſchon aus dem Namen erſichtlich — wirklich früher entſtand 
als Neuwalddorf, ſondern auch darum, weil letzteres doch urkundlich gewöhn⸗ 
lich Menartwalddorf hieß. Unrichtig iſt ebenda die Behauptung, daß die Ge⸗ 
markung Altwalddorfs mit der Mühlenbachs nicht grenze. — Die bis 1480 
als Neu- und Alttopperz urkundlich unterſchiedenen Ortſchaftsteile find nicht 
ſchlechtweg einerſeits als Sommer-, anderſeits als Winterzeile des heutigen 
Topperz unterfchieden zu betrachten, wie Verf. S. 228 meint, denn beide 
Gaſſenzeilen bilden von Anfang her einen typiſchen Beſtandteil eines jeden 
Zipſer Gebirgsdorfes, alſo auch der Ortſchaft Topperz. Es iſt vielmehr das 
Urkundliche Neutopperz in dem ans nördliche Ende der Sommerzeile kreis⸗ 
bogenförmig angeſchloſſenen ſog. Welſcher Grond auch heute noch zu erken⸗ 
nen. Dieſer Ortsteil umfaßt heute ungefähr 20 Bauerngehöfte und ſeine 
nördliche Lage entſpricht genau der in der Grenzbeſchreibung von 1297 
angegebenen. 


3. Sprachliche Irrtümer: Unrichtig vermutet Verf. S. 214 am Yn: 
fang des Ortsnamens Martyrumfalva den weggebliebenen Taufnamen eines 
einzigen Schutzheiligen der Kirche, da doch die Mehrzahlform Martyrum aus⸗ 
drücklich auf mehrere hinweiſt vgl. z. B. den kath. Feiertag der 40, oder den 
der 10.000 Märtyrer. — Verf. glaubt (S. 32) in dem von mir angeführten 
reichsdeutſchen Zis oder vielmehr deſſen urkundlichen Belegen (1285: Zübtz, 
1272: Zueptzer) eine Zuſammenſetzung mit dem Vorwort „zu“ zu erkennen, 
jedenfalls, um fid damit das Z am Anfang der deutſchen Namensform Zips 
dem madj. Szepes gegenüber erklären zu können, während doch ſowohl in 
dem Ortsnamen, als auch in den daraus abgeleiteten Familiennamen (urk. 
Zueptzer) nur ein einfaches Wort, nicht aber eine Zuſammenletzung vorliegt. 
Selbſt die wechſelnde urkundliche Lautbezeichnung ü, ue, für ü bezw. i be⸗ 
deutet keinen Unterſchied und gibt keinerlei Anlaß zu des Verf. obiger Ver⸗ 
mutung. Auch das anlaufende z nicht, deſſen lautgerechte Deutung ich im 
Karpathenland II. 121 f. bereits gab. — Hencfalva kann keineswegs eine 
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verderbte madj. Namensform von Hangendorf fein, wie Verf. ©. 81 meint. 
Erſteres gehört ebenſo unzweifelhaft zu Heinz (Koſeform von Heinrich) wie 
das andere Hencfalva (Hincoc, S. 170 f.). Ob nicht aber überhaupt beide 
Hencfalva nur ein und dasſelbe Dorf bezeichnen? 

Daß in Helyaszaza, dem älteſten urkundlichen Beleg für Iglo vom Jahre 
1282 neben Nova Villa aus 1268, ſowie in Iglosasa, Popradszasza, 
Zazteluke (Hundertmark) das madj. Wort szäz (hundert) jteden würde, was 
als ein Hinweis auf großzügiges Anlegen der betreffenden Anſiedlungen nach 
Hundertſchaften, bzw. auf 100 Höfe zu betrachten wäre, wie Verf. S. 98 ff. 
und 225 meint, klingt ganz unglaublich, beſonders wenn wir in Betracht 
ziehen, wie volksarm die Ortſchaften erwieſener Maßen im allgemeinen da⸗ 
mals noch waren vgl. z. B. Mälyusz E., Turöc megye kialakuläsa (Die 
Ausgeſtaltung des Komitates Turotz. Budapeſt, 1922. S. 42 Fußnote 1 und 
die dortmitgeteilten Hinweiſe auf Quellwerke bezüglich Oeſterreich, Steier⸗ 
marki). Selbſt der Ortsname Hundertmorgen deutet doch wohl auch nach 
V. Lumtzerte) nur auf ein den Angehörigen einer Familie Hund (vielleicht 
mehreren Brüdern) zur Beſiedlung angewieſenes Gebiet hin, wie ja auch 
der im Hattertbrief von Nehre vom Jahre 1307 erwähnte madj. Ortsname 
Zazteluke (vom Verf. als madj. Szäzteleke, 100 Höfe bzw. Anſäßigkeiten, 
gedeutet) doch noch keineswegs die Ortſchaft Hundertmorgen ſelbſt, ſondern 
erſt das den Sachſen (madj. szäsz) zur Beſiedlung angewieſene Tal bezeich⸗ 
net. Dieſe madj. Benennung ſtammt von den in Nehre damals wohnenden 
madj. Grenzwächtern. Wahrſcheinlich entſtand die Ortſchaft ebenſo aus meh⸗ 
reren gleichnamigen kleinen Dörfchen wie die aus drei Schwedlerdörfchen 
entſtandene Südzipſer Ortſchaft Schwedler und wohl deshalb bewahrt die 
mundartliche Benennung „en Hundertmorgen“ bis heute in beiden Beſtand⸗ 
teilen des zuſammengeſetzten Ortsnamens die Mehrzahlform:?). Auch die 
benachbarte Ortſchaft Nehre iſt ja 1437 als Nehrer belegt, alſo mit derſelben 
Mehrzahlendung er der Bewohner (madj. r, „Wächter“, das in der Mundart 
der Zipſer Deutſchen als „Ehr“ bezw. in der Mehrzahlform „Ehrer“-Wach⸗ 
leute übernommen wurde, bis dann aus der Wortverbindung „in Ehrer“ 


11) Selbſt heutige Verhältniſſe in Betracht genommen, zählt z. B. Hundertmark 
nach dem Ausweis vom Jahre 1895 erſt 120 Wirtſchaften. Wie ſehr aber dieſe Zahl 
von der urſprünglichen Anzahl der Höfe entfernt iſt, zeigt z. B. der Fall von Mühlen⸗ 
bach, wo die urſprünglich 30 Bauernhöfe 1793 infolge Zweiteilung jeden Hofes, bzw. 
jeder Wirtſchaft auf 60 vermehrt wurden. (Näheres vgl. meine Zipſer Volkskunde. Kes⸗ 
mark u. Reichenberg 1932. S. 257.) Ebenfalls im Jahre 1895 machte die bebaute 
Fläche der Hundertmärker Gemarkung (Aecker, Wieſen, Gärten) nur 1471 Kataſtral⸗ 
joch aus, was — nach Bruckner Gy., A solteszseg intezmenye a Szepessegen (Die 
Scholtiſei in der Zips). Bekefi emlékkönyv (Beékefi⸗Album. Budapeſt 1912, S. 116) die 
Gebühr eines jeden Anſiedlers mit 34 Kat.⸗Joch gerechnet — nur für den Anteil von 
43 Siedler ausreicht. Selbſt die Allmende (Hutweide und Wald) und die Sterilitäten 
hinzugerechnet beträgt die Geſamtfläche der Gemarkung nur 2939 Kat. ⸗Joch, vgl. 
A magyar korona orszägainak mezögazdasägi statisztikaja (Landwirtſchaftliche Sta: 
tiftit der ungariſchen Kronländer. Budapeſt 1897, Bd. I S. 386. Noch viel weniger 
ſtimmt natürlich zahlenmäßig und ſprachlich die volksetymologiſche Namensdeutung 
des mundartlichen Ortsnamens Hundertmorgen als ein Dorf mit einer Gemarkung 
von 100 Morgen d. h. Joch (mundartlich Ertach, d. h. Erdjoch, mhd. ertac als Acker⸗ 
maß zwei Morgen). Auch ein vergleichender Blick in die älteſten Kerbſteuerverzeichniſſe 
im Landesarchiv zu Budapeſt zeigt Hundertmark keineswegs als große Steuer⸗ 
gemeinde. 

12) Lumtzer⸗Melich, Deutſche Ortsnamen und Lehnwörter des ungariſchen Sprach— 
ſchatzes. Innsbruck 1900, S. 48. 

13) Nach Friedr. Graebiſchs gefälliger Mitteilung hat auch die ſchleſiſche Ortſchaft 
Köpprich bei Volpersdorf (Grafſchaft Glatz) die mundartliche Namensform in der 
Mehrzahl (de keprijs), ebenſo die Ortſchaft Raumnitz als de romsa bis heute bei⸗ 
behalten, obzwar die drei Teile Vorder-, Hinter⸗ und Dietrich⸗Köpprich, bzw. die 
zwei Teile von Raumnitz heute nur je eine Gemeinde bzw. Kolonie bilden. Ebenſo 
übrigens auch im Falle unſeres Zipſer Kurbadnamens Matlaren an Stelle einer 
untergegangenen Ortſchaft (einſt mindeſtens auf zwei Waldblößen). 
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mit Verdoppelung des n-Lautes „in Nehrer“, d. h. in Nehrerdorf entftandt*). 
Den zweiten Beſtandteil in Hundertmark faſſe ich ebenſo wie in Kesmark als 
mhd. marke ‚Gejamteigentum einer Gemeinde an Grund und Boden, bei. 
an Wald' auf; alſo Kesmark — die Mark eines Kas oder Käs. Die ſlawiſche 
Namensform Hodermark iſt aus den urkundlichen Nebenformen Hondert- 
mark 1401, Hondormark 1401 ohneweiters verſtändlich, daher iſt V. Aſchen⸗ 
brenners Verſuch den Ortsnamen von madj. hatär, ‚Grenze‘ abzuleiten (Kar⸗ 
pathenland J 89, dort irrtümlich ſogar als madj. hätart angeſetztl) natürlich 
abzuweiſen. 

Dasſelbe madj. Wort szäsz, „Sachſe, ‚jächlifch‘ wird nun auch in unſeren 
obigen urkundlichen Helyaszaza (bei Hradszky®), S. 37, auch Igloszasza 
1279, 1380, 1441), Popradszasza, außerdem in Luprechtszasza (urf. Name 
von Beregszäsz, ‚Sächfifch-Bereg‘) und in den übrigen bei Lumtzer⸗Melich, 
a. a. O., S. 53 f. angeführten Ortsnamen als zweiter Beſtandteil ſtecken. 
Kommt es ja doch ſogar als erſter Beſtandteil in ganz derſelben Wortform 
und Bedeutung in dem heutigen madj. Orlsnamen Szaszahuz (für ſieb.⸗ſächſ. 
Sachſenhauſen, urk. Zazonhwz d. h. Sassenhüs 1486, Sassenhausen 1585) 
vort). 

Dem Einwand des Verf., daß das madj. szasz als zweiter Beſtandteil 
eines zuſammengeſetzten Ortsnamens mit beſitzanzeigender Bedeutung unbe⸗ 
dingt in der Mehrzahlform szäszai ſtehen müßte, da ja ein Sachſe allein noch 
kein Dorf bildet, ſondern erſt mehrere zuſammen, darf entgegengehalten wer⸗ 
den, daß hier obiges madj. Wort jedenfalls mit dem ahd. säza, oder vielmehr 
mit mhd. saze Sitz“! ‚Wohnfig‘ zuſammengefallen iſt und deſſen Bedeutung 
angenommen hat. Sonach bedeutet alſo Helyaszaza ganz klar und natürlich 
loviel wie Sitz des Sachſen namens Elias, der ja, wie eben Verf. nachweiſt, 
die Beſiedlung Iglos in die Wege leitete. Da einerſeits in der Oberzipſer 
Mundart das Zeitwort fid) ſäüßen, ‚ich feftfegen‘ (aus mhd. säzen in derſelben 
Bedeutung) auch heute noch fortlebt, anderſeits dasſelbe mhd. weibliche Haupt⸗ 
wort säze ſowohl unverändert als auch in Geſtalt mehrerer weiter entwickel⸗ 
ter Nebenformen in bayriſchen Ortsnamen als Grundwort fortlebtt?), fo wird 
obiges madj. Helyaszaza erſt die Ueberſetzung einer deutſchen Namensform 
Eliasſaße geweſen ſein, die dann nach Ausgeſtaltung der Anſiedlung freilich 
gar bald durch den bis heute gebräuchlichen Ortsnamen Iglo, bezw. Zips⸗ 
mundartlich en Neundorf (im neuen Dorf‘) verdrängt wurders). Geſteht ja 
doch ſelbſt Verf. ein, daß dieſe Niederlaſſung von Anfang her deutſch war. 
Analogiſch wurde dann dieſes Grundwort ſelbſt auf nicht beſitzanzeigende 
Zuſammenſetzungen übertragen wie Popradszäsza in der Bedeutung ‚Wohn: 


14) Ueber unorganiſch beſonders nach r angeſchobenes t in der Zipſer Mundart 
vgl. zahlreiche Fälle bei Greb Gy., A Szepesi Felföld nemet nyelvjäräsa (Die deut- 
ſche Mundart des Zipſer Oberlandes. Budapeſt 1906. § 118). 

15) Hradszky J., Szepesmegye helységnerei (Ortsnamen des Zipſer Komitates). 
Jahrbuch der Zipſer Hiſtoriſchen Geſellſchaft I., II. (1886, 1887), Leutſchau. Den erſten 
obigen Beleg nahm Hradſzky aus Wagner, Anal. Szep. I. 264. 

10) Dr. G. Kiſch, Vergleichendes Wörterbuch der Nösner (ſiebenbürgiſchen) und 
mojelfränfifchen Mundart. Hermannſtadt 1896, S. 189. 

17) B. Eberl, Die bayeriſchen Ortsnamen. München 1925 u. 1926, S. 132. 

18) urk. Iglouzaza 1347 iſt im Okl. Sz. (= Magyar oklevelszötär = Ungariſches 
Urkundenwörterbuch redigiert von Zolnai Gy., Budapeft 1906.) 890 (aus Nemz. 
Müz. Görgey lt.) ganz richtig unter das Stichwort szasz „der Sachſe“ eingereiht. 
Aelteſter Beleg 1279: Wagner, Anal. Scep. 1 264 Igloszäsza, 1380: Suppl. Anal 
Scep. II 134 Iglow al. nom. Nova Villa; 1399: Dl. 8420 Civis, hosp. seu montani 
de Newendorph. Bgl. auch Csänki, a. a. O. S. 251. Sehr leicht möglich, daß 
Helyaszaza formell erſt die Kürzung eines vollſtändigeren madj. Helyas szäsztelke 
(Sachſengrund oder »beſitz des Elias) darſtellt, der wir 1307 in Zazteluke als urkund⸗ 
lichen Bezeichnung für den Grundbeſitz der ſpäter dort errichteten Ortſchaft Hundert⸗ 
morgen begegnen. 
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ji der Deutſchen (Sachſen) an der Popper“, der aber dann durch das noch 
heute gebräuchliche zipsmundartliche en Deutſchendorf ebenfalls verdrängt 
wurde“). Erſt die obige Einwirkung des mhd. säze als Grundwort ſächſi⸗ 
ſcher Ortsnamen vermag den auffallenden Umſtand zu erklären, warum nicht 
auch hier ebenſo wie in echtmadjariſchen Gegenden dafür das madj. Grund⸗ 
wort ules bezw. szallas ‚Wohnfiß‘ (z. B. Fabian ülése im Komitat Somogy) 
verwendet wurde. Wohl die überzeugendſte Gegenprobe für die Richtigkeit 
meiner Auslegung. 

Verf. bezweifelt weiters (S. 107) mit Berufung auf den in einer Grenz⸗ 
beſchreibung vom Jahre 1458 erwähnten „Wogendruſſel“ als Name eines 
Bergfelſen bei Hadersdorf (ſlow. Hadusovce, madj. Edösfalva) die Richtig⸗ 
keit meiner im Karpathenland J. 34—37 und II. 178—180 gegebenen Deutung 
des Ortsnamens Wagendrüſſel, doch mein Aufſatz „Noch Einiges zum Namen 
Wagendrüſſel“ (Karpathenland VII.) entkräftet vollſtändig ſeine Bedenken. 

Obzwar der Verf. ſich bemüht, die Tatſachen unvoreingenommen einzu⸗ 
ſchätzen, läßt er ſich doch hie und da beſonders durch vermeintliche madj. An⸗ 
klänge in Ortsnamen und Grenzzeichen zu Ueberſchätzung des madj. Anteils 
an dem Beſiedlungswerk verleiten. So meint er z. B. (S. 219), dem erſten 
urkundlichen Namen von Eisdorf, villa Isaac 1209 entſpreche nur die madj. 
Namensform Izsäkfalva; er hält die urkundlich zufällig erſt ſpäter belegte 
deutſche Namensform Eisdorf für einen ganz anders gearketen, d. h. ganz un⸗ 
abhängig ausgebildeten Namen (offenbar deutet er ſich den erſten Beſtandteil 
als Eis „gefrorenes Waſſer“ und folgert eben aus dieſer vermeintlichen Na⸗ 
mensänderung auf urſprünglich madj. Beſiedler der Ortſchaft. Einem geſchul⸗ 
ten Sprachforscher iſt es aber auf den erſten Blick klar, daß die Namensform 
Eisdorf auf Verkürzung einer bloß zufällig nicht belegten, bezw. vielmehr 
durch den lat. urk. Namen villa Isaac verdeckten Namensform Iſaksdorf, 
bezw. Eiſaksdorf beruht und daß der in der erſten Silbe des Namens auf⸗ 
tretende Wandel des mhd. i zu ei eben in der Uebergangszeit vom Mittelalter 
zur Neuzeit (am früheſten in Bayern) ganz regelmäßig zuwege ging, vgl. z. 
B. mhd. zit, nhd. Zeit. Daher wird auch in der Zips aus Primfalva deutſch 
Preimsdorf (Prim 1280, Praymandorff 1312, worin Preiman für den Ge⸗ 
nitiv Preymen verſchrieben ift, vgl. Lumtzer⸗Melich, a. a. O., S. 36) vgl. 
dazu den Preimberg bei Kesmark (Preym 1294 bei Schmauk, Suppl. Anal. 
II. S. 19, dagegen 1251 und 1269 noch als mons Prym belegt, vgl. Hazai 
oklvt., S. 19); aus den ſlaw. und madj. Zipſer Ortsnamen Krig wird deutſch 
Kreig (dazu der Familienname Kreiger); aus Vikartoc Weigsdorf, aus Tribs 
Treipſch. Richtiger geſagt: die Zipſer Deutſchen brachten dieſe Namen noch 
erſt mit langem i in der Stammſilbe mit, daher übernahmen ſie die Mad⸗ 
jaren und Slawen in dieſer Form und bewahrten ſie unverändert fort, wäh⸗ 
rend ſie im Munde der Zipſer Deutſchen den lautgeſetzlichen Wandel des lan⸗ 
gen i zu ei mitmachten. Da ſich nun die Namensform Iſaksdorf ganz laut⸗ 
gerecht zuerſt zu Eiſaksdorf, dann zu Eisdorf weiterentwickelte o), liegt dort 
gar kein Grund vor zur Annahme einer vorherigen madj. Beſiedlung. 

Weiters ſchreibt Verf. (S. 213) die 1326 für das heutige Neuwalddorf 
auftauchende madj. Namensform Menertfolua (dem lat. silvistris villa 


40) Aelteſte mir bekannte Belege 1298: Fejer VI. 2. 168 Villa Teutonicalis, bezw. 
1328: Wagner, Anal. Scep. 1 198 Teutſchendorf; 1412: Dl. 9984 Opp. Dewchendorff, 
vgl. Csänkı, a. a. O., S. 253. 

20) Aelteſter mir bekannter Beleg 1462 bei Wagner 1 278 Villa Isaac alias Eys- 
dorff und Csänki, S. 251; bei Hradſzky, a. a. O. II. (1886) S. 108: Eisdorf 1474, 
1723, 1808. Daß die Diphthongierung des i zu ei früher eintrat als die Kürzung der 
Namensform, dafür ſei angeführt aus der Preßburger Stadtrechnung von 1410: „Item 
ich habe geben, Eyſakken dem Juden 2 libr.“ (angeführt bei L. Fejerpataki, Ma- 
Svarorszägi värosok szamadaskönyvei (Rechnungsbücher ungarländiſcher Städte. Bu: 
dapeſt, 1882, Akademie, S. 49). Für gefällige Mitteilung dieſes Beleges ſei Herrn Dr. 
F. Repp wärmſtens gedankt. 
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Menhardi 1315, bezw. Menartwalddorf 1318 gegenüber) genauer gejagt das 
e der zweiten Silbe anſtatt urſprünglichem a der Wirkung des madj. Laut⸗ 
angleichungsgeſetzes (hangrendi törveny) zu und folgert daraus ebenfalls 
auf madj. Siedlungsbeteiligung. Doch wie der mundartliche Zipſer deutſche 
Ortsname Mejnersdrof für Menhardsdorf (madj. Menhard) bis heute zeigt, 
erfolgt derſelbe Lautwandel eben auch rein in der Oberzipſer deutſchen Mund⸗ 
art, u. zw. lediglich infolge der Unbetontheit der betreffenden Silbe, bloß als 
natürliche Abſchleifung der Nebenſilbe, alſo ohne die leiſeſte Spur einer madi. 
Beeinfluſſung, ja ſogar eben im Gegenſatz zur madj. Namensform. Demnach 
kann alſo die obige urkundliche madj. Namensform Menhartfolua ſehr wohl 
bloß die urkundliche Ueberſetzung einer mundartlich deutſchen Namensform 
Mejnertwolddrof fein. 

Auch im Falle von Roks halte ich es nicht für wahrſcheinlich, daß man 
— wie es Verf. (S. 223 f.) tut — aus den teilweiſe madj. Grenzzeichen der 
Schenkungsurkunde vom Jahre 1263 auf urſprünglich madj. Beſiedlung ſchlie⸗ 
Ben darf, denn überwiegend ſind die Grenzzeichen doch lat. gegeben; die 
madjariſchen uber werden wohl nur auf Grenzbenennungen der madſariſchen 
Grenzwächter des benachbarten Nehre (madj. Nagyör, urk. Eur flies: Or]) 
beruhen, da 1. ſich ja die Schenkung auf einen Wald ſamt kleinem unbewohn⸗ 
len Feld bezieht, 2. die an der Rokſer Oſt⸗ und Südgrenze als Grenzzeichen 
erwähnten Bäche talwärts eben auch durch die Gemarkung von Nehre flie⸗ 
ßen, alſo urſprünglich gewiß von Nehre aus, d. h. von der gewiß ſchon frü- 
her beſiedelten Talgegend her ihre Namen bekamen, 3. außerdem die Nehrer 
das Nutznießungsrecht in einem Teil des Rokſer Waldes („ad quondam mon- 
tem Nires vocatum” — auf dem Berg namens Birkenwald) urkundlich zu⸗ 
geſichert hatten‘), Sofern ſich dieſe madj. Grenzzeichen in einigen ſpäteren 
Urkunden wiederholen, können ſie ſehr wohl aus dieſer älteſten Grenzbeſchrei⸗ 
bung einfach übernommen worden ſein, bis ſie dann immer mehr durch die 
deutſchen Grenzbenennungen der Rokſer Beſiedler verdrängt wurden. 

Die zweiſprachig angeführten Grenzzeichen z. B. Krompſeifen oder 
Schärpataka in der Grenzbeſchreibung von 1315 — heute „Krebsgraben“ — 
eben als Grenzſcheide der Gemarkungen Roks und Nehre iſt keineswegs ein 
Zeichen der gemiſchtſprachigen Bevölkerung von Roks ſelbſt, wie Fekete Nagy 
glaubt; ſie ſtellen vielmehr die einerſeits den Rokſer Deutſchen, anderſeits die 
den benachbarten madj. Grenzwächtern von Nehre geläufigen Benennungen 
desſelben Grenzzeichens nebeneinander dar, um eben durch dieſe zweiſprachige 
Grenzbezeichnungen jedweden Anlaß zu Grenzſtreitigkeiten zwiſchen den bei⸗ 
den, ſprachlich geſonderten Nachbardörfern ſchon von vornher umſo ſicherer 
auszuſchalten. 

Dasſelbe iſt gewiß auch bezüglich der madj. Grenzzeichen an der Bela⸗ 
Nehrer Grenze der Fall, denn in der Grenzbeſchreibung vom Jahre 1329 iſt 
am Anfangspunkt der gemeinſamen Grenze beider Ortſchaften ausdrücklich 
elagt: „et ibi fluvius Schworzbach perdit nomen“. Jedenfalls alſo ein 
deutliches Zeichen deſſen, daß der Schwarzbach auf das Nehrer Gebiet ſchon 
unter dem entſprechenden madjariſchen Namen übertrat, da den damals noch 
madjariſchen Nehrern nur dieſer geläufig war. Führt ja doch ebenſo auch z. 
B. der Belbach noch heute nicht nur zwei, ſondern ſogar drei örtlich geſchiedene 
Namen: in der Landecker Gemarkung ſlaw. Wilbach (aus deutſchem Wild⸗ 
bach übernommen), in der Beler Gemarkung Belbach, in der Bauſchendorfer 
Gemarkung aber Hejkwaſſer. Wie aber das unter den urkundlich zweiſpra⸗ 
chigen Rokſer Grenzzeichen vom Jahre 1329 vorkommende „Vizkalu oder 
Dorfſeif“ zeigt (Wyskalw sive Dorfiseyff), das in mabdjarifcher Sprache 


) Fejer, Codex dipl. VIII. 3, 394. Deshalb heißt ja auch noch heute ein Beler 
Feldried nahe zur Rokſer Grenze — offenbar als Zufahrt zu dem obigen 1326 dort 
urkundlich erwähnten Birkenwäldchen — „beim Nehrer Brückelchen“, deſſen Lage 
nördlich vom „Käulenberg“, d. h. Runden Berg (denn Kaule, Käule bedeutet Kugel; 
auch uri. 1329 mons rotundus) eindeutig beſtimmt ift. 
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eigentlich unverſtändlich ift, muß man hier mit urkundlicher Ueberſetzung der 
deutſchen Grenzzeichen ins Madjariſche rechnen, ſelbſt in dem Fall, wenn es 
mit Fejer, Cod. dipl. VIII, 3, 393 als Wisfolow, d. h. vizfolyé (etwa wie 
heutiges vizfolyäs ‚Wafjerlauf‘) zu leſen, bezw. aufzufaſſen wäre. In der 
Grenzbeſchreibung von 1534 heißt dieſer Waſſerlauf übrigens Rothfeifen), 
heute 159 Rohrgraben und mündet in den Markſeifen, der durch die Stadt 
Bela fließt. 

Was aber den Ortsnamen Roks ſelbſt betrifft, den Fekete Nagy (S. 224) 
ſprachlich nicht zu deuten vermag, jo gehört er nach Lumtzer⸗Melich, a. a. O., 
©. 36 zu dem altdeutſchen Perſonennamen Hroc, nhd. Rockers), bezw. zu altd. 
Hroc, nhd. Roch, Röck, Roh), wozu u. a. die Ortsnamen Rokesford, 
Hrocchesheim, Roxheim (Kr. Kreuznach), Ruckſen (Bz. Adelsheim), Roxheim 
(Vorderpfalz), Roxem (Prov. Weſtflandern) s) gehören. Bei näherer Betrach⸗ 
tung entfällt alſo jegliche Grundlage für eine vermeintliche madjariſche Erſt⸗ 
beſiedlung der Gemeinde Roks, ſie iſt vielmehr von Anfang her eine deutſche 
Siedlung. Dagegen verdient der Fleiß des Verf., mit dem er die ausgebrei⸗ 
tete madjariſche Beſiedlung des Hernadtals (beſonders der zehn Lanzenträger⸗ 
fige) nachgewieſen hat, volle Anerkennung. 

Hätte der Verf. meine „Geſchichte der Gemeinde Großlomnitz“ (Kesmark 
1926) benützt, ſo hätte er dort S. 56 ff. die richtige Erklärung des urk. 
Zabsfalva, Zupsfalva als Sophiendorf anſtatt feiner irrtümlichen Vermu⸗ 
tung (aus Stephan, S. 212) gefunden und hätte dieſes untergegangene Dörf⸗ 
chen von Hunsdorf getrennt. Ebenda S. 14 und 143 hätte er über die von 
ihm S. 211 Fußnote angeführte Tore molna, d. h. Mühle der Edlen von 
Tarkö, bezw. deren einſtigen Standort Näheres erfahren können. Das urf. 
Grenzzeichen Tore molma, ſowie bikfa ſind wohl nur durch den Ausſteller der 
Urkunde madjariſierte Namensformen der auch noch heute im Volksmund 
lebenden Flurnamen under Torkes Mihl, bezw. off'n Buchen (letzterer Wald⸗ 
ried oberhalb des heutigen Kurortes Tatralomnitz). Bezüglich der madi. urk. 
Lautform vgl. Okl. Szt. 527 unter ko 1315: Possessiones Thorku Thor- 
kueley, d. h. Tarkö Tarköeleje. Daß aber ſchon Rikolf I., der 1246—1270 
Geſpan war, die Burg Tarkö ſich erwarb vgl. E. Berzevitzy, a. a. O., S. 419. 
— Ebenſo hätte Verf. in dem (S. 224) urk. angeführten Galeas Berg 
(% monte Galeas“) bei Kesmark den heutigen Goldsberg erkennen können. 

Schließlich ſei auf einige Unrichtigkeiten aufmerkſam gemacht, die auf 
unliebſamen Druckfehlern beruhen mögen, daher in der deutſchen Ausgabe 
zu berichtigen wären. Der Hinweis (S. 213, Fußnote 74) auf Fejer CD. VI. 
1. 101 ſoll richtig 301 (anſtatt 101) lauten. Ebenſo foll es S. 214 Fußnote 89 
richtig heißen: Magyar Nyelv, 1928 (anftatt: 1924) 169—175 ll. Unrichtig 
iſt S. 223 Fußnote 138 der Hinweis auf HO. 276 l. (Selbſt H. Oklvlt. 276 
ſtimmt nicht!) 

Es iſt ja begreiflich, daß in einem ſolch groß angelegten zuſammenfaſſen⸗ 
den Werk ſolche und einige andere Irrtümer in Einzelheiten unterlaufen 


22) S. Weber, Geſchichte der Stadt Bela. Iglo 1892 S. 281. 

28) Dr. E. Förſtemann, Altdeutſches Namenbuch, I. Bd. Perſonennamen. 2. Aufl. 
Bonn, 1900, Sp. 711. 

24) ebd. I. Sp. 878 f. 

25) ebd. II. Bd. Ortsnamen. 2. Aufl. Nordhauſen, 1872, Sp. 1465. 

26) Erſt während der Korrektur obigen Aufſatzes las ich eine kritiſche Bekannt⸗ 
machung obigen Buches in den „Spisske Hlasy“, Jahrg. I (1934), Folge 29 und 30, 
in welchem der betreffende Kritiker mit Berufung auf einen alten Aufſatz in der 
madj. Zeitſchrift „Nyelotudomäny“, Jahrg. I (1907), S. 81—96, bezüglich des „szäsza“ 
in obigem Helyaszaza uſw. kurz zu ähnlicher Auffaſſung kommt wie meine oben 
näher erörterte. Nachgetragen ſei daraus, daß es fi) bei den mit „szäsza zuſam⸗ 
mengeſetzten Ortsnamen immer um ein Neben- oder Nacheinander zweier Nationali⸗ 
täten handelt, daher die ausdrückliche Betonung der ſächſiſchen Zugehörigkeit, bezw. 
des Ausſetzens der Ortſchaft nach ſächſiſchem Recht mittels des Beſtandteiles „szäsza“. 
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konnten, zu deren Berichtigung nicht nur alte geſchichtliche Belege, ſondern 
auch Nachforſchungen im Gelände nötig ſind. Trotzdem behält aber das Werk 
wegen jeıner ungemein breiten und ſicheren kulturgeſchichtlichen Grundlage 
und ſachgewandten Verarbeitung ſeinen wiſſenſchaftlichen Wert. Es iſt be⸗ 
rufen, wenn auch nur für die erſten Jahrhunderte der Zipſer Geſchichte, die 
Monographie des Zipſer Komitates zu erſetzen, deren Ausarbeitung knapp 
vor Beginn des Weltkrieges in Angriff genommen, jedoch dann durch den 
Krieg und deſſen tragiſchen Ausgang leider vereitelt wurde. Somit darf das 
Werk als ein bedeutender Gewinn für unſere Zipſer Geſchichtsforſchung be⸗ 
zeichnet werden. 


Zur Datierung der in Groß⸗Lomnitz (Zips) 
gefundenen römiſchen Silbermünze. 
Von Prof. Dr. Friedrich Re pp, Käsmark. 


Vor 3 Jahren wurde in der Gemeinde Groß-Lomnitz (ſüdlich von Käs⸗ 
mark) in einer Sandgrube eine Silbermünze gefunden, die beim Ausheben 
aus dem Sande zerbrach. Die Bruchſtücke übergab der Finder meinem ver⸗ 
finden Herrn Kollegen Prof. Dr. Johann Liptäk, in deſſen Beſitz ſie ſich be— 
inden. 

Die Münze iſt aus Silber und mißt im Durchmeſſer 17 mm. Auf der 
Vorderſeite zeigt ſie einen nach rechts blickenden ſtark bebärteten Kopf mit 
Lorbeerkranz. Auf der Rückſeite iſt eine Geſtalt zu ſehen (Jupiter), die auf 
einem Thronſeſſel ſitzt und das Szepter hält. Am linken und rechten Rande 
fehlt je ein großes Stück, die zwei kleineren abgebrochenen Teile ergänzen ſich 
und fügen ſich in den unteren Rand ein. 

Da alſo etwa ein Fünftel der Münze unwiederbringlich verloren iſt, läßt 
ſich das Gewicht nicht angeben. Das ſonſt gut ausgeprägte, aber abgegriffene 
Stück ift dadurch leider ſehr verſtümmelt. Am ſchwerſten iſt die Legende be: 
troffen, bei der auf der Vorderſeite die von links unten nach rechts laufende 
Schrift an zwei umfangreichen Stellen zerſtört iſt. Der Name des Herrſchers 
iſt bis auf einen Reſt vollkommen verloren. Die entſprechenden Teile fehlen 
auch auf der Kehrſeite. 

Auf der Vorderſeite iſt zu lefen ....ANT....FELAVGBRIT. 
Auf der Kehrſeite ſteht deutlich zwiſchen den Füßen des Thrones COS VP P, 
umlaufend IOVEXSVPPM.... 

Auf Grund dieſer ganz bruchſtückartig erhaltenen Legende ergibt ſich, daß 
wir es mit einer Münze des Kaiſers M. Aurelius Commodus Antonius 
Auguſtus (180 —192 n. Chr.) zu tun haben. 

Nach den erhaltenen Münzen dieſes Kaiſers iſt die fehlende Legende 
mit Sicherheit zu ergänzen. (Nähere Aufſchlüſſe darüber verdanke ich Herrn 
Univ.⸗Prof. Dr. Artur Stein, Prag). Auf der Vorderſeite ſtand demnach: 
MC O MM) (odus) ANT (oninus) P (ius) FEL (ix) AVG (ustus) 
BRI T' (annicus); auf der Rückſeite 10 V (i) EX SVP (erantissimo) P 
(ontifici) M (aximo) [T R (ibunicia) P (otestate) XI (?) IMP (eratori) 
VIIL] Unter dem Thronſeſſel C 0 (n) S (uli) V P (atri) P (atriae) vgl. 
Cohen Description historique des monnaies etc. 2. Aufl. III. Bd. S. 261 n. 
241 und 242. dsgl. Mattingly u. Sydenham Roman Imperial Coins III. S. 
381 No. 138 detto S. 382, No. 152. 

Die Datierung iſt durch das 5. Konſulat des Kaiſers gegeben, das die 
Jahre 186—189 ausfüllt. Weiter fällt die Münze in die Zeit nach 185, da 
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feit dieſem Jahr die Reihenfolge Pius Felix Auguſtus eingehalten wird, wäh⸗ 
rend vor dieſem Jahre der Beiname Felix hinter Britannicus angereiht war. 

Da die Tribunatzahl nicht erhalten iſt — ſie fällt in die ausgebrochene 
Lücke — iſt es nicht zu entſcheiden, ob T RP XI oder T RP KITI gejtanden 
hat. Es muß daher dahingeſtellt bleiben, ob die Münze in das Jahr 186 
oder 187 fällt. 

Bezüglich des Fundortes iſt es wohl ausgeſchloſſen, daß die Münze in 
jüngerer Zeit verloren wurde. Es handelt ſich um einen alten Fund, der 
zeigt, daß in frühgeſchichtlicher Zeit die Zips und beſonders das Poppertal 
ein Durchzugsgebiet war, durch das möglicherweiſe römiſche Händler ihren 
Weg nach dem Salzgebiete des heutigen Polen nahmen. Darauf würden auch 
andere Münzenfunde weiſen, die noch eine eingehende Bearbeitung erheiſchen. 


Wiſchkowo. 


Von Dr. Franz J. Beranek, Neuhaus. 


Bevor die Theiß das Marmaroſcher Gebirge, in dem ſie entſpringt, ver⸗ 
läßt, um in die ungariſche Tiefebene einzutreten, durchfließt ſie zwiſchen 
Buſchtina und Huſt ein breites Tal. Hier liegt die Stadt Wiſchkowo (amtlich 
Vyskovo, madjariſch Visk) mit über 6000 Einwohnern, Madjaren, Ruſſinen 
und einer deutſchen Minderheit. 

Die Angaben von H. Franze in dieſer Ztſchr. 3, 53, find geeignet, un⸗ 
zutreffende Vorſtellungen über Urſprung, Geſchichte und Weſen der heutigen 
Deutſchen von Wiſchkowo zu erwecken. Richtig hi daß dieſe alte königliche 
Stadt, wie ſo viele andere Orte der karpathenruſſiſchen Theißebene (Bereg⸗ 
ſaß, Sewljuſch, Saßfalu, Huſt, Tjatſchewo, Bedewlja) im Mittelalter deutſche 
Koloniſten erhalten hat, die nach dem Sprachgebrauche jener Zeit als „Sach⸗ 
ſen“ bezeichnet wurden, ohne daß dieſe Benennung einen Schluß auf ihre 
Stammeszugehörigkeit zuließe. (Ahnlich wurden zur Zeit der joſephiniſchen 
Oſtſiedlung alle Koloniſten, Schwaben, Pfälzer, Franken und Baiern-Defter- 
reicher, durchwegs „Schwaben“ genannt.) Übrigens ſollen die Deutſchen von 
Wiſchkowo die Schildbürger dieſer Gegend Hie ſein. Nach Kaindl dürften 
ſie ſich bis ins 18. Ih. gehalten haben. Die heutigen Deutſchen in dieſer 
Stadt haben, ſicherlich durch Vermittlung ihrer madjariſchen und ruſſiniſchen 
Mitbürger, wohl die Erinnerung an ſie bewahrt, doch ſtehen ſie mit ihnen in 
keinem direkten, organiſchen Zuſammenhang. Keiner von den oben genann- 
ten, im Mittelalter koloniſierten Orten hat ſein Deutſchtum bewahrt; wo heute 
trotzdem Deutſche wohnen, wie in Huſt oder Tjatſchewo, handelt es ſich um 
jüngere Nachſchübe, teils aus joſephiniſcher, teils aus jüngſter Zeit. Dies 
gilt auch für Wiſchkowo. 

Die heutigen Deutſchen von Wiſchkowo ſind nämlich faſt ausnahmslos 
in jüngerer Zeit aus dem etwa 12 Kilometer entfernten, heute zu Rumänien 
gehörigen Franzenstal eingewandert. Dieſe Zuwanderung, die auch dem 
nahen Tjatſchewo ein paar deutſche Familien brachte, begann vor etwa ſieb⸗ 
zig Jahren und dauerte bis zum Weltkrieg. Die neue Grenzziehung hat alle 
Beziehungen zu Franzenstal unterbrochen. Über das Deutſchtum dieſes Ortes 
berichtet Franze bloß, daß dort mähriſche Glasarbeiter wohnen. Dies mag 
an ſich richtig ſein; doch dürfte es ſich dabei nur um eine kleinere Siedler⸗ 

ruppe handeln, dergegenüber es ein zahlenmäßig ſtärkeres, wohl auch älteres 
Fecher Deutſchtum gibt, das allein die Zuwanderer nach Wiſchkowo 
(und Tjatſchewo) geſtellt hat. Denn dieſe ſind nicht Arbeiter, ſondern durch⸗ 
wegs Handwerker, die es nach dem Orte der größeren Verdienſtmöglichkeit, 
alſo nach der Stadt zog. Ferner ſprechen, nach Mitteilung der Wiſchkower, 
die Franzenstaler Deutſchen alle die gleiche Mundart u. zw. dasſelbe „Grob⸗ 
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deutſch“ (zum Unterſchied vom „Schwäbiſch“ anderer Koloniſten), das ſie 
ſelbſt verwenden. Und dieſes iſt ein etwas altertümliches, aber ſonſt recht rei⸗ 
nes Mittelbairiſch, das erſt verhältnismäßig ſpät aus dem Zuſammenhang 
des geſchloſſenen Sprachgebietes geriſſen ſein kann, etwa im 18. Ih. oder noch 
pater Die Deutſchforſchung in Rumänien iſt berufen, uns hierüber nähere 
Aufſchlüſſe zu vermitteln. Die von Franze angeführte Zuwanderung aus 
Metzenſeifen in der untern Zips bezieht ſich, ſoviel Verfaſſer durch eingehende 


Haus in Wiſchkowo. 


Umfragen feſtſtellen konnte, auf eine einzige aus drei Perſonen beſtehende 
Familie, die über die Zwiſchenheimat Friedrichsdorf bei Munkatſch nach 
Wiſchkowo zugeheiratet hat. 

Nach der Volkszählung von 1921 wohnen in Wiſchkowo 203 Deutſche. 
Da dieſe ſehr volksbewußt ſind, iſt es unnötig, die amtliche Ziffer mit Franze 
ſchätzungsweiſe zu erhöhen. Die Zahl der Deutſchſprechenden wird im Ge⸗ 
genteil von Tag zu Tag kleiner, da die wohl zahlreichen Kinder, die von den 
Eltern ſicherlich als Deutſche in die Volkszählungsbogen eingetragen wurden, 
noch immer die madjariſche Schule beſuchen und infolgedeſſen nur mehr 
madjariſch ſprechen. Beſtenfalls bedienen fid) noch 70—80 Perſonen, durch⸗ 
wegs Leute der altern Generation, des Deutſchen als Umgangsſprache. Falls 
hier nicht in letzter Stunde ein kulturpolitiſcher Umſchwung eintritt, wird es 
alſo in wenigen Jahren um das Deutſchtum von Wiſchkowo geſchehen ſein. 

Nach Wiſchkowo gelangt man von der gleichnamigen Eiſenbahnſtation 
oder der Reichsſtraße nach einer Wegſtunde, die Theiß auf einer Fähre über⸗ 
ſetzend. Die neue Eiſenbrücke wird eben vollendet. Südlich der Stadt zieht 
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ih bis Huſt einer der letzten Ausläufer des Gebirges hin, der die Grenze 
gegen Rumänien bildet. Er iſt, wie nur noch die Berge an der Nordgrenze 
der Marmaroſch, mit Urwald bedeckt, in welchem noch Wildkatzen, Luchſe 
und angeblich auch Bären hauſen. Der Boden iſt hier reich an eiſenhältigen 
Mineralquellen; das nahe Mineralbad wurde im Weltkrieg zerſtört. Der 
Berg, an deſſen Fuß es liegt, trägt die Ruinen einer Burg aus dem 13. Ih., 
wohl der Garantin für die mittelalterliche Koloniſation in dieſer Gegend. Jen⸗ 


Deutſche Wiſchkowoerin am Webſtuhl. 


ſeits des unwirtlichen Grenzrückens wohnen ſchon Rumänen, deren Siedlungs⸗ 
gebiet öſtlich von Wiſchkowo, bei Akna Slatina, auf karpathenruſſiſchen Boden 
übergreift. Daher beherrſchen die Wiſchkower Deutſchen außer ihrer Mutter⸗ 
ſprache, dem Madjariſchen und Ruſſiniſchen zum Großteil auch noch das Ru⸗ 
mäniſche. Als einzige von allen deutſchen Mundarten der Tſchechoſlowakei 
beſitzt die ihre demnach rumäniſche Lehnwörter und eine geläufige Bezeich⸗ 
nung für den Büffel, der, als letzte Ausſtrahlung des rumäniſchen Kultur⸗ 
kreiſes, in dieſem Teile der Theißebene herdenweiſe gezüchtet wird. 

ür Wiſchkowo iſt die Bezeichnung „Stadt“ natürlich nur nach Mar⸗ 
maroſcher Begriffen zuläſſig. Außerhalb des geräumigen Marktplatzes, in 
deſſen Nähe ſich die alte Holzkirche befindet, ſind die Gaſſen recht ärmlich, un⸗ 
regelmäßig und bei Regenwetter ziemlich unwegſam. Die Deutſchen wohnen 
faſt alle in einer einzigen Seitengaſſe des Marktplatzes. Der allmählichen 
Entſtehung dieſer deutſchen Siedlung entſprechend, haben ſie keine eigene 
Hausform hervorgebracht, ſondern die bodenſtändige übernommen: das tn- 
piſche Haus der ſüdlichen Marmaroſch, mit dem ſteilen und hohen Schindel⸗ 
dach, dem verandaartigen Säulengang ums ganze Gebäude und der über⸗ 
dachten Hoftür. Immerhin fallen manche deutſche Häuſer durch Blumen⸗ 
ſchmuck auf. Auch haben ſich die Deutſchen manche Einrichtungen der frem⸗ 
den Umwelt zu eigen gemacht, ſo in der Nahrung den ſehr beliebten „Tokan“, 
Maisbrei mit Milch, in der Kleidung den ungemein breitrandigen Strohhut, 
der im Sommer von Männern, Frauen und Kindern getragen wird. Die 
Männer find, wie ſchon erwähnt, Handwerker, u. zw. meiſt Maurer, dann 
Schmiede, Wagner und Tiſchler. Die Wirtſchaftskriſe, im Verein mit der 
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neuen Grenzziehung, hat vielen von ihnen den ohnehin immer kargen Ver⸗ 
dienſt genommen. Glücklicherweiſe haben die meiſten von ihnen auch eine 
kleine Wirtſchaft, die ihnen ein wenig Milch, Mais und Kartoffeln liefert. 
Nennenswert iſt auch der Anbau von Flachs, der von den Frauen ſelbſt ge⸗ 
ſponnen und mit Geſchmack verwoben wird. 

In ihren ſeeliſchen Eigenſchaften find die Deutſchen von Wiſchkowo ar- 
beitsfreudig, ſparſam und genügſam, daneben auch reſtlos gaſtfreundlich. Die 
widrigen Verhältniſſe der Jetztzeit bedrücken ſie ungemein. Doch ſind ſie, die 
alle Katholiken ſind, ſehr gläubig. Debatten über ihre augenblickliche Lage 
beenden ſie deshalb ſelten mit peſſimiſtiſchen, heftigen Worten, ſondern meiſt 
mit dem Ausdrucke ihrer Hoffnung auf göttliche Hilfe, die auch fie wieder beſ— 
ſeren Zeiten entgegenführen wird. 


Noch einiges zu dem Namen „Wagendrüffel”. 
Von Dr. Julius Greb, Aſzöd. 


Ich habe im „Karpathenland“ I, 34—37, den Namen der Unterzipſer 
(Gründler) Bergſtadt Wagendrüſſel als Sümpfeſchlucht zu deuten verſucht. 
Im Einklang damit reihte ich in meinem ergänzenden Aufſatz „Weiteres zu 
dem Namen Wagendrüſſel“ (ebd. II, 178—180) den Waldnamen Wolfsdrüſſel, 
ung. Farkastorok der Preßburger Gemarkung unter die Mündungsnamen 
ein und erklärte ihn als den urſprünglich einem Wolf gehörenden Waldbeſitz, 
der an der Einmündung eines Donauarmes in den Hauptfluß (d. h. das Bett) 
der Donau liegt. 

Nun teilt mir mein Freund, Herr Bankvorſteher Fr. Graebiſch in Kudo— 
wa (Schleſien) zwei äußerſt willkommene urkundliche Beiträge mit, die die 
Richtigkeit meiner Deutung zu unterſtützen, bzw. zu ergänzen ſcheinen. Am 
15. Jan. 1490 bekennt nämlich Georg Obeler vor den Glatzer Schöppen, daß 
er dem Rathmann Breit Mertin „den flogk nedewig der pfaffenmole,“ zwi⸗ 
ſchen Neiſſe und Weiſtritz gelegen, den man heißt den „Wogendroſchil“, frei 
von allen Geſchoſſen verkauft und die Bezahlung bar ſchon erhalten habe). 
Es handelt fid) alſo um den Verkauf eines Fleck Landes unterhalb der Pfaf- 
fenmühle, u. zw. frei von allen Abgaben. 

Meine obige Erklärung als „Sumpfland“ mag für dieſen urkundlichen 
zWogendroſchil“ zutreffen, da die Stelle zwiſchen zwei Flüſſen (Neiße und 
Weiſtritz) gelegen iſt. Genauer betrachtet wird dieſer „Wogendroſchil“ als 
Mündungsname aufzufaſſen ſein und mit der Benennung des oberöſterreichi⸗ 
ſchen Städtchens und Kurortes Gmunden als Bedeutungsparallele zuſammen⸗ 
zuſtellen ſein. Gmunden (Gamundum oder Gimundin, Dativ Pluralis von 
Gimund) deutet nämlich den Ort an, an dem die Traun den Traunſee ver⸗ 
läßt. Der Abflußort aus dem Traunſee wird alſo vom Volk als die Mün⸗ 
dung, bzw. der Mund aufgefaßt, durch den der See den Fluß mit Waſſer 
ſpeiſt'). Aehnlicher Weiſe war, bzw. iſt noch heute oberhalb des Platzes, an 


1) Original Pergamenthandſchrift im Pfarreiarchiv zu Ullersdorf mit dem kleinen 
Siegel der Stadt Glatz am Pergamentſtreifen Br Geſchichtsquellen II, 439 f.). 
Das Wort flogk iſt darin wohl nur Schreib» oder Leſefehler für flegk — Fleck Landes; 
nedewig — nidewendic unterhalb; mhd. und älter nhd. Geſchoß auch in der Be⸗ 
deutung Abgabe, Steuer, Zins‘ vgl. Weigand, Deutſches Wörterbuch 5. Aufl.; die 
pfaffenmole heißt auch noch heute Pfaffenmühle, ſie gehörte dem Glatzer Pfarrer. 
(Gefällige Mitteilung des Herrn Fr. Graebiſch, für die ich ihm wärmſtens danke.) 

2) Näheres über die en vgl. meinen obigen Aufſatz im „Karpathen⸗ 
land” II., 178—180, weiters Dr. R. Kleinpaul, Die Ortsnamen im Deutfchen. Berlin 
und Leipzig 1912 (Göſchen), S. 66 und Dr. E. Schwarz, Quellgebiets⸗ und Mündungs⸗ 
namen in den Sudetenländern (Zeitſchrift für Ortsnamenforſchung. Ig. III 11927], 
S. 41—47). Heute iſt die Pfaffenmühle keine Mühle mehr. Es befindet ſich darin eine 
Glasſchleiferei. 
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dem die obige Pfaffenmühle errichtet wurde, ein Teich, deſſen Abfluß den 
Mühlbach ſpeiſt und ihn eben erſt dadurch zur Anlage einer Mühle geeignet 
machte. Das Mühlwehr oder vielmehr das Gerinne oberhalb der Mühle, das 
den anſonſt breiteren Lauf des Baches einengt, ſowie das Fluder der Mühle, 
von dem das Waſſer herabſtürzt (wie bei einem Gaſſenbrunnen ein ſteinerner 
Waſſerſpeier), verſtärken und ergänzen noch gewiſſermaßen die Anſchauung 
des Volkes von einem den Bach ſpeiſenden Mund des Teiches. Auch ahd. wag, 
mhd. wac, wäges m., zu welchem Wortſtamm ja auch das nhd. Wort „Woge“ 
gehört, bezeichnet eben eine große (bewegte) Waſſermenge, daher lebt die 
Benennung „der große, der kleine Wog“ auch jetzt noch als Bezeichnung von 
Seen bei Darmſtadt (vgl. H. Paul, Deutſches Wörterbuch unter Woge). 

Vielleicht läßt ſich auch bezüglich des anderen ebenfalls von Fr. Grae⸗ 
biſch mitgeteilten urkundlichen Beitrages, die Burg Wogendroſſl bei Neuſtadt 
(Oberſchleſien)s) am Fuße des Burgberges ein Teich oder dgl. und daraufhin 
ein Mündungsname nachweiſen. 

Aber war nicht auch die Wagendrüſſel in Brüx, ehemaliger Name eines 
Gäßchens, das neben der Stadtmauer hinauf zum Prager Tore führte, einſt 
ebenfalls ein ſumpfiger Landſtreifen, der vielleicht wegen Fall des Geländes 
einen langanhaltenden Sammelort des Regenwaſſers bildete? Oder will der 
Name etwa die Mündung dieſes einſt angeblich von Wagnern und Schmieden 
bewohnten Gäßchens beim Prager Tor betonen? Die Gaſſe ſelbſt heißt heute 
Eiſengaſſe. “) 

Beide Auffaſſungen berühren ſich übrigens auch im Falle vom obigen 
urkundlichen Glatzer Wogendroſchil, denn der Name bezeichnet (nach Fr. 
Graebiſchs Skizze von einem Meßtiſchblatt) die Landzunge längs der Mün⸗ 
dung der Weiſtritz in die Neiſſe. Dieſer ſchmale Landſtreifen zwiſchen den bei⸗ 
den Gewäſſern?) war gewiß ſumpfig infolge der häufigen Ueberſchwemmun⸗ 
gen, ſo bedeutet dieſer „Droſchil“ wirklich zugleich Sumpfland, vor allem an 
einer Mündung. 

Dr. J. Loidle) führt aus Salzburg ſechsmal den Namen Wagendrüſſel, 
Wagentriſtl und Wagendriſchl teils als Berg-, teils als Gehöft⸗ und Familien⸗ 
namen an und deutet beſonders erſtere als ee die nach dem Schüt⸗ 
teln, Stoßen des Wagens auf ſteilem Gelände benannt YA Er beruft ſich 
dabei auf das bei Schmeller, Bayriſches Wörterbuch, Bd. I, Sp. 676 angeführte 
triſtern, trüſteln ‚jchütteln‘, bzw. auf die Redensart „Auf einem über holpe⸗ 
riges Steinpflaſter dahinrollenden Bauernwagen troſtert man“ u. a., im Pon⸗ 
gau heatriſſin, triſſeln Jemanden tüchtig ſchlagen“ und auf die Bedeutungs⸗ 
parallele Knieboß, Kniepiß als rfätertänätfiben Flurnamen zur Bezeich⸗ 
nung ſteiler Wege. 

Aber Loidls Deutung iſt weder der Bedeutung nach, noch ſprachlich über⸗ 
zeugend. In der Oberzips z. B. iſt der Verbindungsweg der Gemeinden 
Großlomnitz und Forberg als außerordentlich ſchlecht allgemein bekannt, 
aber gerade der ſehr ſteile Wegteil knapp bei Forberg iſt der beſte, mit gleich⸗ 


3) Neuſtädter Beiträge zur Heimatkunde. Ig. 1926, Nr. 8 IV. VII. (Aus der 
Flurnamenſammlung des Breslauer Staatsarchivs.) In opido Neuenstat alias Wogen- 
drossel (Cod. dipl. Siles. VI 1484). 

4) Karpathenland. Ig. II. 180 und Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 
Ig. III. (1930) S. 41. E 

5) Zu dieſer Bedeutung des Wogendroſchil vgl. Fr. Graebiſch, Die Namen Bang: 
hals und Biehals. (Glatzer Heimatblätter XX [1934], S. 27—29), der dort auf ſinn⸗ 
verwandte Worte wie Hals „fortlaufende ſchmale Anhöhe“ ſchmale Erdzunge“ uſw. hin⸗ 
weiſt. Vgl. zu letzterem den Kesmarker Flurnamen Ziegenhals, der einen mit Föhren 
beſtandenen ſchmalen Höhenzug bezeichnet, denn nach R. Vollmann (Flurennamen⸗ 
Sammlung. 3. Aufl. München 1924, S. 28) iſt Ziege ein alter Name der Föhre 
(Zipſeriſch Kiembäum „Kienbaum, Kiefer“), zu dem übrigens auch der Name der 
ſchleſiſchen Stadt Ziegenhals gehört (vgl. Fr. Graebiſch, ebd.). 

6) Dr. J. Loidl, Einiges zum Namen Wagendrüſſel (Sud. Zeitſchr. f. Volksk., 
III. Ig. (1930), S. 114 ff.) 
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mäßigem Fall, aber ohne Löcher, er verurſacht gar kein auffallendes Schüt⸗ 
teln des Wagens, umſomehr beuteln dagegen den Wagen die unzähligen 
Löcher und brückenloſen Bachdurchquerungen des flachen, ebenen Wegteils, 
der längs des Waldſaumes über die Hutweide führt. Doch wenn man auch 
über die Unbequemlichkeiten des letzteren Wegteils oft Klagen hört wie: „Es 
beutelt ja dem Menſchen die Seele aus“ u. ä., ſo gibt dies weder hier, noch 
in anderen Zipſer Ortſchaften Anlaß, dieſen Umſtand etwa in Flurnamen 
zum Ausdruck zu bringen, während man doch z. B. in Kleinlomnitz, auf deſ⸗ 
ſen beſonders ſteilen Bergabhängen man ſelbſt alle vier Räder des beladenen 
Erntewagens hemmen muß, nach Loidls Auffaſſung in erſter Reihe ein Wa⸗ 
gendrüſſel, Wagenſchüttel, Seelenbeutler, Schüttelweg, Schlotterweg, Löcher⸗ 
weg und dgl. als Flurnamen erwarten ſollte. Nördlich von Schwedler — 
heißt zwar der höchſte Teil einer ſteilen Berglehne die Hemm und bezeichnet 
den Ort, an dem der Wagen gehemmt wird (ſolange man nur mit der Kette 
hemmte, war man gezwungen dort unbedinal ſtehen zu bleiben und abzuſtei⸗ 
gen, um zu hemmen), aber ſelbſt dieſer Flurname iſt mit dem einfachen Wort 
Hemm, nicht aber mit der Zuſammenſetzung Wagenhemm ausgedrückt. Und 
wenn der Bauer auf ſteiler Wegſtrecke gewöhnlich vom Wagen abſteigt und 
ſowohl bergaus, als auch talwärts neben dem Wagen einherſchreitet, ſo ge⸗ 
ſchieht dies keineswegs aus Furcht vor etwaigem Schütteln des Wagens, ſon⸗ 
dern aus Mitleid mit den Zugtieren, um ihnen dadurch das Ueberwinden der 
beſchwerlichen Wegſtrecke zu erleichtern. Auch in anderen Zipſer Flurnamen, 
die ſteile Berge bezeichnen z. B. in die Höhaus ‚in die Höhe aus“ (Georgen⸗ 
berg), Häüs (Großlomnitz, Leit (mhd. lite, in der Gemarkung vieler Ge⸗ 
meinden), Schlätchen (Leibnitz), Gründchen (Großlomnitz) zeigt ſich weder eine 
Spur von einem Wagendrüſſel, noch überhaupt irgendein Bezug auf den 
Wagen. Der Wagen haftet eben nicht am Gelände, der Wagenverkehr darauf 
iſt nur eine vorübergehende, wechſelnde Lebensäußerung, bezeichnet keine 
auffallende ſtändige Eigenſchaft des Geländes, iſt deshalb auch nicht geeignet, 
damit Flurnamen zu bilden, folglich kann daraus weiterhin auch kein Orts⸗ 
name entſtehen. 

Noch deutlicher widerlegen ſprachliche Beweggründe Loidls Anſicht. Eben 
das o der erſten Silbe in den obigen zwei ſchleſiſchen (urkundlichen und zu⸗ 
gleich mundartlichen) Formen Wogendroſchil, Wogendroſſel kann, wie die 
Lautgeſetze der ſchleſiſchen Mundart beweiſen, nur zu mhd. 4 gehören“), ſomit 
enthält der erſte Beſtandteil des zuſammengeſetzten Stammes wirklich mhd. 
wac ‚Woge, Sumpf‘, während das kurze mhd. a in mhd. wagen ‚Wagen‘, 
alſo vor folgendem Velarlaut, in der ſchleſiſchen Mundart ſtets als langes a 
bewahrt bleibt 5), dagegen nie zu o verdunkelt wird. Vielmehr hätte mhd. 
wagen, im Mitteldeutſchen die zuſammengezogene Form wein ergeben (vgl. 
sain aus mbd. sagen; meit aus mhd. maget). Auf Grund des mittels der 
ſchleſiſchen mundartlichen Formen erbrachten Beweiſes werden dann gewiß 
ſelbſt die außerſchleſiſchen Namensformen mit bewahrtem a der erſten Silbe 
(alſo auch die ſalzburgiſchen) zu mhd A, alſo zu mhd. wac gehören. 

Dagegen geſteht ſelbſt Loidl zu, daß das Wort Drüſſel, Driſtel auch in den 
Alpenländern lebt und dort ebenfalls Kehle, Schlucht, Schlund, enger Berg⸗ 
graben bedeutet. Eben dieſe Bedeutung liegen doch aber meinem erſten 
Deutungsverſuch zu Grunde. Ebenſo gibt Loidl bei Bergnamen (3. B. Wagen⸗ 
driſchelhorn) zu, daß ſie nach einem darunter liegenden Gelände oder nach einer 
Alm benannt fein können. Eben dieſe von Loidl allerdings nur nebenbei ein⸗ 
geflochtenen Anmerkungen beſtärken mich in der Vermutung, daß die Grund⸗ 
lage meiner Deutungen des Wagen-, bzw. Wolfdrüſſel auch für die Salzbur⸗ 
ger Bergnamen zutreffen. Bei neuerer eingehender Unterſuchung des Gelän⸗ 
des, die aber nicht nur die ſteilen Wege, ſondern beſonders auch die Gewäſſer⸗ 
verhältniſſe ins Auge faßt, dürfte ſich ſelbſt im ſteilen Berggelände ein naher 


) W. v. Unwerth, Die Schleſiſche Mundart. Breslau 1908, § 22. 
8) ebd. § 1, 2. 
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Teich, See oder dgl. ermitteln laſſen, deſſen Abfluß ſichere Grundlage dafür 
bietet, auch dieſe Wagendrüſſel als Mündungsnamen zu enträtſeln, oder ſie 
auf andere geeignete Weiſe unter meine Deutungsverſuche einzuordnen. Iſt 
3. B. der Stauſee bei dem abgeſchiedenen Einzelhofe Wagendrüſſel am Ten⸗ 
nengau, der nach Loidls Aeußerung wahrſcheinlich erſt neuere Zeit angelegt 
wurde, nicht einfach durch Erweiterung eines bereits früher dort beſtandenen 
Teiches entſtanden? Iſt ja doch auch der Kesmarker Grüne See erſt zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts mittels einer den Abfluß verſchließenden Mauer be⸗ 
trächtlich vergrößert worden. In dem ſüdlichen Teil der Igloer Gemarkung 
(in der Zips) gibt es einen Sumpfberg (825 m)?), der offenſichtlich nach dem 
unterhalb des Berges gelegenen Sumpf benannt iſt. 

Derſelbe Beweggrund der Namengebung (Benennung nach der gewiß 
oft überſchwemmten Landzunge weſtlich neben der Mündung des Lefnitza⸗ 
Baches in den Hernadfluß) trifft auch für den „Wogendruſſel“ als Name 
eines Bergfelſen bei Hadersdorf (ſlow. Hadusovce, madj. Edösfalva) zu, 
den Anton Fekete Nagy unter den Grenzzeichen einer Urkunde aus dem 
Jahre 1458 anführt!‘). Die Lage dieſes „Wogendruſſel“ ſtimmt alſo mit der 
des obigen ſchleſiſchen „Wogendroſchil“ an der Mündung der Weiſtritz in die 
Neiſſe vollſtändig überein, iſt alſo als Mündungsname ohneweiters verſtänd⸗ 
lich, da ja die Grundlage des Hadersdorfer Bergfelſennamens in der Beſchaf⸗ 
fenheit des darunter liegenden Geländes deutlich erkennbar iſt. Dann aber 
werden zugleich die von Fekete Nagy d. a. O. gegen meine Namensedutung 
fäl mit Berufung auf dieſen urkundlichen Beleg geäußerten Bedenken hin⸗ 
ällig. 

Der Flurname und Ortsname Wagendrüſſel mag ſich in Salzburg dann 
erſt allmählich zu einem Familiennamen (teilweiſe auch zu einem Gehöfte⸗ 
namen) umgewandelt haben, als die urſprüngliche Bedeutung im Sprach⸗ 
gefühl nicht mehr lebendig war. 

Ortskundige ſeien hiemit gebeten, die oben angedeuteten Geländeven 
hältniſſe zu unterſuchen, möglichſt auch einfache Geländeſkizzen anzufertigen 
und ſie mir ſamt ihren Vermutungen über die Namensdeutung gefälligſt 
nach Aszod (Komitat Peſt, Inden) einzuſenden, um die Frage nach der 
Herkunft dieſes Namens auch bezüglich der Salzburger Bergnamen immer 
beſtimmter entſcheiden zu können. 


Volksſagen aus Kuneſchhau bei Kremnitz. 


Geſammelt von Pfarrer Anton Damko. 


Das Kapellenhündl. 


Einmal kamen zwei Kohlengräber von Krickerhau nach Hauſe. Einer 
glaubte, der Andere ſei ſchon voraus gegangen und beeilte ſich. Der Andere 
glaubte, ſein Kamerad ſei noch weit hinten und wartete. Als der Erſte ſchon 
ein Stück durch den Wald gegangen war, da erſchien ihm ein Hund. Der 
Mann gab ihm Brot und der Hund lief ihm nach, bis zu einer Kapelle und 
dort verſchwand er. Als es dem zweiten Häuer ſchon zu lange dauerte, ſo 


?) Dr. Hajnöci R. J., A szepesi bänyavärosok törtenete = Geſchichte der Zipſer 
Bergſtädte. Budapeſt 1931. S. 15. 

10) Dr. Fekete Nagy Antal, A Szepesseg területi és tärsadalmi kialakuläsa = Die 
territoriale und geſellſchaftliche Ausgeſtaltung der Zips. Budapeſt 1934. S. 107 und 
Okleveltär a gröf Csaky csaläd történetéhe: — Urkundenbuch zur Geſchichte der gräf⸗ 
lichen Familie Csaky. Budapeſt 1919. S. 419 „ad eandem furcam, ubi iidem duo fluvii 
(nämlich „Harnad et Lyznycz“)... in unum conveniunt.“ 
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ging er auch weiter, und auch ihm erſchien plötzlich ein Hündl. Es bekam aber 
kein Brot von ihm, ſondern mit dem Stock einen Schlag. Da ſprang ihm 
das Hündl auf den Rücken und blieb dort bis zur Kapelle, dort ſprang es ab 
und verſchwand. Beide Männer trafen ſich im Leithaus und dort erzählten 
ſie einander das Erlebnis. Der Mann, dem ſich das Hündl aufgehockt hatte, 
war vom Schweiß ganz naß und ſeine Füße trugen ihn kaum mehr. Seitdem 
geben die Leute einem jeden Hunde, der ihnen begegnet und ſich anſchmiegt, 
ein bißchen Brot. 


Das Schlüſſelhündl, oder die Sage vom Skeinbrunn. 


Eine alte Frau ging auf das Feld hinaus. Da kam ein ſchwarzes Hündl 
ihr entgegen gelaufen, das hatte einen Schlüſſel im Munde. Dieſen legte es 
zu ihren Füßen. Da ſich die Frau um den Schlüſſel aber nicht kümmerte 
ſo nahm das Hündl den Schlüſſel wieder auf. lief ihr nach und legte den 
Schlüſſel abermals vor ihr nieder. Die Frau traute ſich nicht den Schlüſſel 
aufzuheben, alſo nahm das Hündl auch zum drittenmale den Schlüſſel und ließ 
ihn wieder vor ihr zu Boden fallen. Auch jetzt nahm ſie den Schlüſſel nicht 
mit, alſo lief das Hündl weiter, bis ihm ein Mann aus Priewitz am windiſchen 
Ziegenrückenwege entgegen kam. Kaum hatte der Hund den Schlüſſel, der 
aus Gold war, face laſſen, nahm ihn ſchon der Mann zu ſich und da lief der 
Hund ihm voraus und führte ihn in den Steingarten auf einen Platz, wo eine 
Truhen voll Dukaten zu finden war. Der Schlüſſel paßte eben zu der Truhen. 
Dort, wo er den Schatz heraushob, entſtand eine ſchöne Quelle. Man nennt 
ſie Steinbrunn. Hätte die Frau den Schlüſſel aufgehoben, ſo hätte ſie den 
Schatz beheben können. Sie dachte aber, ſie würde nicht ſelig werden, wenn 
ſie ſich in ſolche Sachen einlaſſe. 


Die Sage vom Schuſterbrunnen. 


Es war in Kuneſchhau ein Schuſter, der iſt plötzlich verſchwunden. Als 
man ihn im Dorfe nicht fand, ſo ging man auf das Feld hinaus und man 
ſah ihn an einen Baum hängen. Er hatte ſich aufgehängt. Man grub ihn 
bei dem Baume ein und wenn die Leute ihn benannt haben, ſo iſt er ihnen 
erſchienen. Es iſt dort eine große Quelle mit gutem Waſſer. Seit dieſer Zeit 
nennt man ſie den Schuſterbrunnen. 


Die Sage vom glühenden Pferd. 


Ein Mann wurde immer beſchimpft. Da ging er auf das Feld hinaus 
und erhängte ſich an einer großen Tanne. Man ſieht ſie auch jetzt noch. Sie 
iſt umgebrochen und man wollte ſie nicht heimführen. Gute Leute ſteckten 
ein Holzkreuz hinein, aber es iſt immer wieder vom Baume herausgeflogen. 
Wenn die Grasmäher abends draußen bleiben wollten, ſo iſt der Geiſt des 
Erhängten ihnen nachgelaufen gekommen. Einmal wollten ſie ſich überzeugen, 
ob ihnen etwas geſchieht, wenn ſie draußen bleiben. Darum ſetzten ſie ſich 
nicht weit vom Baume nieder. Als es ſchon ganz dunkel war, da kam ein 
glühendes Pferd. Sie hatten zuerſt keine Angſt, aber da kam es ihnen nach⸗ 
gelaufen. Sie liefen alle zum erſten Haus des Dorfes. Das glühende Pferd 
kam ihnen nach bis zur Schwelle. Die Spuren des Hufeiſens waren an einem 
Steine lange zu ſehen. Der Stein iſt nun aber weggeräumt. 


Das Schmiedenſteindl. 


Ein Schmiedemeiſter hatte ſehr viele Schulden. Er konnte ſie nicht aus⸗ 
zahlen, alſo wollte er ſich umbringen. Er nahm ein Pferd und ritt hinaus zum 
Ziegenrücken. Dort kletterte er mit dem Pferd auf einen Felſen, verband 
dem Pferde und ſich die Augen. Dann trieb er es plötzlich an, ſo daß ſie beide 
herunterflogen. Später ſuchte und fand man ihn. Ganz zerriſſen und zer⸗ 
ſtückelt hing er an dem Gipfel eines Baumes. Den Felſenſtein heißt man 
ſeitdem Schmiedenſteindl. 
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Die Sage vom Mellerſtein. 


Eine Magd weidete bei dem Melterſtein. Sie ſaß am Stein und aß Brot. 
Da kam ein Hündl, das hatte einen Schlüſſel. Es ſchmeichelte ihr herum und 
wollte Brot haben. Die Magd jagte aber das Hündl fort. Auf einmal gab 
es ein Gerumpel und Gepumpel und die Kiſte mit dem Geld, zu welcher das 
Hündl den Schlüſſel brachte, war verſchwunden. Am Palmſonntag öffnet ſich 
der Stein, zwölf kleine Männlein tanzen dort und eine Menge Geld liegt 
herum. Wer den Weg dorthin wagt, fortwährend betet, ſich nicht ein ein⸗ 
zigesmal umſchaut, kann ſich das Geld aufraffen, bevor in der Kirche das 
Amen geſprochen wird. Er muß aber einen Roſenkranz oder andere geweihte 
Sachen mithaben und hineinlegen, ſonſt zerren ihn die Männlein hinein, dann 
rumpelt der Stein zuſammen und man iſt drei Jahre gefangen. Am Weih⸗ 
nachtsabend kommt man dann unter dem Tiſch hervor gekrochen. Man muß 
aber auch gleich ſterben dann. Deshalb wagt nicht ſo leicht jemand den Weg 
dorthin am Palmſonntage. 


Die Sage vom Höllengeburksſchein. 


Ein Mann holzte im Walde und ſeine Frau trug ihm das Eſſen hinaus. 
Bei einem Brünnlein mußte ſie Waſſer trinken. Auf einmal packte ſie jemand 
an der Zunge und fragte ſie: „Wirſt du mir geben, was du noch nicht haſt?“ 
Damit ſie wieder frei werde, ſagte ſie: „Ja.“ Sie wußte aber nicht gleich um 
was es ſich handle. Als ſie zum Manne kam, erzählte ſie alles und da ahnte 
ſie ſchon Schlechtes, darum weinte ſie bitterlich. Nach einem Jahre gebar ſie 
einen wunderſchönen Knaben, der in ſieben Jahren nicht mehr ihr gehörte, 
ſondern dem Teufel. Als der Knabe in die Schule ging, merkte er, daß ſeine 
Mutter faſt immer weint. Er wollte durchaus die Urſache wiſſen, aber ver⸗ 
gebens, er konnte nichts erfahren. Da bat er ſeinen Lehrer um Rat. Dieſer 
ſagte: „Geh zum Fleiſchhauer, kaufe dir eine Blaſe, fülle ſie mit Blut und 
ſtecke ſie unter deinem Rock. Frage nochmals deine Eltern und wenn ſie nicht 
antworten, ſo rufe: „Ich erſteche mich“, dann ſteche ein Meſſer in die Blaſe, 
ſo daß das Blut herausſpritzen wird.“ Der Knabe tat auch ſo. Da riefen die 
Eltern: „Hätten wir es ihm nicht ſagen können, daß er nicht mehr uns ge⸗ 
hört, ſondern dem Teufel?“ Da ſprang der Knabe auf und rief: „Jetzt iſt es 
gut, daß ich es weiß. Sofort gehe ich mir den Geburtsſchein holen!“ Und er 
machte ſich auf, obwohl ſeine Eltern nichts davon hören wollten. Er kam 
bald zu einem Mann, der aus Menſchenköpfen Häuſer baute. „Gut daß du 
kommſt — jo ſchrie er den Knaben an — ein Kopf fehlt mir noch, dann iſt 
wieder ein Haus fertig.“ Da bat der Knabe Urlaub, denn er wolle ja um 
den Geburtsſchein in die Hölle gehen. „Wirſt du mir dann ſagen, ob ich ſelig 
werde, weil ich den Menſchen ſo die Köpfe abſchneide?“ — fragte der Kopf⸗ 
abſchneider. Der Knabe verſprach es, alſo konnte er weiter reiſen. Er kam zum 
Meere, da tanzten zwei Jungfrauen im Waſſer. „Traget mich hinüber! — 
rief der Knabe — ich muß in die Hölle um meinen Gebuͤrtsſchein“. „Wirſt du 
uns dann ſagen, was für einen Lohn wir bekommen für das Tanzen?“ — 
fragten die Jungfrauen. Er verſprach es und kam bald zur Hölle. Dort um⸗ 
kreidete er ſich mit Heiligendreikönigskreide, ſpritzte fleißig Weihwaſſer auf die 
jungen Teufel und verlangte ſeinen Geburtsſchein. Dieſe ſchickten ihn zum 
alten Teufel. Er war mit einer Kette hinter einer Tür angehängt. Der Knabe 
ſpritzte fortwährend Weihwaſſer auf ihn und verlangte ſeinen Geburtsſchein. 
Da trennte der Teufel den Geburtsſchein vom Knie herunter und übergab 
ihn. Da fragte der Knabe, ob der Kopfabſchneider ſelig wird. „Der wird nicht 
eher ſelig werden, — antwortete der Satan — bis er nicht einen dicken Stock 
am höchſten Berge einſetzt, mit dem Munde dazu Waſſer trägt, ſo daß der 
Stock grüne Zweige kriegt.“ „Und was werden die Meeresjungfern für einen 
Lohn bekommen für das Tanzen?“ — plagte der Knabe weiter den Teufel. 
„In Pech und Schwefel werden ſie gekocht werden“ — lautete die Antwort. 
Als der Knabe nun zurückwanderte, ſo kam er zum Meere. Da ließ er ſich 


84 


hinübertragen und dann ſagte er den Jungfern, wie es ihnen ergehen wird. 
Sie plätſcherten mit dem Waſſer und wollten ihn in das Meer hineinſchleppen. 
Er aber entkam ihnen. Dem Kopfabſchneider übergab er die Nachricht aus der 
Hölle. Er war damit zufrieden. Er machte ſo, wie man von ihm verlangte 
So war er gerettet, ebenſo auch der Knabe. Seine Eltern freuten ſich überaus, 
als ſie den Höllengeburtsſchein ſahen. 


Der verdächtige Fuhrmann. 


Bei Nr. 42 im Oberorte klopfte es einmal nachts. Als der Bergmann 
hinausguckte, da ſtand eine hübſche Kaleſſe draußen mit zwei feinen Herren. 
Sie baken ihn, er möge ſie zum Tſcheſchen⸗Kreuz begleiten, da ſie den Weg 
zum Wendiſchen Ziegenrücken nicht verfehlen möchten. Der Mann ging alſo, 
aber die Pferde wurden ihm bald verdächtig. Nicht nur die Steine ſprühten 
Feuer vom Hufſchlage der Pferde, es kam hie und da auch aus ihren Rachen 
Feuer heraus. In einem günſtigen Augenblicke verließ er deshalb raſch den 
Wagen und eilte heim. Da erzählte er, wie er ſelbſt dem Teufel gluͤcklich 
entgangen iſt. 


Der ftolze Ritter. 


Ein ſtolzer Ritter mußte beim Tſcheſchen⸗Kreuz vorüber. Er nahm ſeinen 
Hut aber 9 0 ab. Da kam ein ſtarker Windſtoß und führt ihm den Hut fort. 
Lange ging der Ritter dann ſeinen Hut ſuchen. Er konnte ihn niemals mehr 
finden. Bei dem Kreuze betete er aber dann, ſo oft er vorbei mußte. 


Der unzufriedene Schäfer. 


Ein Schäfer war nie zufrieden mit dem Eſſen. Einmal ſollte er ſchwarzes 
Haferbrot und Käſe eſſen. Es ſchmeckte ihm nicht, da fluchte er abſcheulich. 
Sofort iſt er zu einem Steine geworden. 


Der Dukatenbeſitzer. 


Ein Mann hatte viel Glück. Alles iſt ihm gut gelungen, was immer er 
begonnen hat. So häufte ſich bei ihm das Geld, wo doch viele andere bittere 
Not hatten. Dieſes rührte ihn aber nicht. Er hat denen nur noch weh ge— 
tan, indem er ſich gerne rühmte: „Wenn ich den Weg von meinem Hauſe bis 
zur Kirche — und er wohnte nicht gar nahe zur Kirche — auslegen wollte, ſo 
bin ich es imſtande zu tun. Ich möchte ſehen, wie ich arm werden könnte!“ 
Seinen Hochmut und Geiz mußte er aber büßen. Er wurde nach und nach 
ſo arm, daß er von Haus zu Haus eſſen ging, wie es eben die Allerärmſten 
noch immer tun. 


Der verfluchte Schatz. 


a) Eine Frau hatte die Gewohnheit eine Pfeife zu rauchen und auch zu 
fluchen. Sonſt 10 es aber eine recht fleißige Frau geweſen, die zu Hauſe und 
am Felde alles beſorgte. Einmal pflügte ſie am Acker. Gegen das Ende des 
Ackers ging der Pflug ſehr ſchwer, alſo ſcharrte ſie die Pfugſchart ab. Da 
fielen zwiſchen der Erde drei Dukaten herab. Als ſie abermals zu dieſer 
Stelle kam, rief ſie dem Jungen, der die Ochſen führte, zu: „Jetzt aber vor⸗ 
ſichtig! Wir wollen ſehen, was da ſteckt!“ Es machte aber einen Kracher und 
der Pflug blieb ſtecken und die Ochſen ſtehen. Darüber aber erzürnte ſich die 
Frau und fie fluchte laut: „Der Teufel foll dich holen!“ Darauf ein ſchreckliches 
Gerumpel und der Schatz, der ihr beſtimmt war, verſchwand in der Erde. 

b) Im Hinterfeld, bei den Haſeln, iſt eine Quelle. Da ſaß ein ſchöner 
Vogel, der ſang ſo wunderſchön, als eben ein Bergmann vorüberkam. Auf 
einmal fiel ein Schlüſſel in die Quelle. Der Mann wollte ihn freilich haben, 
aber es gelang ihm nicht ſofort, dieſen herauszufiſchen. Alſo wurde er ſehr 
zornig und fluchte ſchrecklich. Da verſank der Schlüſſel mit der Geldtruhe. zu 
der er gehörte. Aus der Quelle aber rief es: „Hätteſt du nicht geflucht, ſo 
könnteſt den Schatz haben, er war dir beſchieden.“ 
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Die Kartoffelgräberin. 


Die Kartoffelgräber ſaßen bei dem Eſſen. Ein luſtiges Feuerlein brannte 
daneben. Eine Frau wollte das Feuer anſchüren, da hörte ſie rufen: „Herein 
mit dem Roſenkranz!“ Sie ließ den Roſenkranz darauf wirklich in das Feuer 
fallen, da zeigte ſich eine Geldtruhe. Damit ſie ihr nicht entgehe, ſetzte ſie ſich 
raſch darauf. Die Truhe aber verſank mit ihr und ſie mußte ein ganzes Jahr 
lang unterirdiſch herumreiten darauf. Am Jahrestage ſaßen ihre Leute eben 
beim Eſſen zu Hauſe, da klopfte es unten am Fußboden. Als ſich das Klopfen 
oft wiederholte, ſo öffneten ſie und die verſchwundene Frau kam zum Vor⸗ 
ee jedoch ohne Geldtruhe. Sie war froh dieſe los und bei ihrer Familie 
zu ſein. 


Das Rieſenmädchen. 


Es iſt ſchon lange her, da pflügte man einen Acker und die Tochter des 
Ackermannes klaubte Steine auf. So lange ſollte ſie das tun, bis ſie einen 
recht großen Stein findet. Endlich pflügte man zwei große Steine heraus. 
Das Mädchen nahm ſie in eine Schürze und trug ſie dorthin, wo heute noch 
der „Melterſtein“ liegt. Er beſteht aus einem großen Stein, auf welchem 
eine noch größere Steinplatte liegt. Mehrere Soldaten konnten dieſe Platte 
nicht herunterſtürzen, obwohl ſie ſich tüchtig bemühten. Daraus iſt erſicht⸗ 
lich, wie groß und ſtark hier früher die Leute geweſen ſind. 


Der ſonderbare Schuhmacher. 


Zwei Männer gingen ins Feld. Da kam ihnen ein Schuſter entgegen 
Dieſer verwandelte ſich aber auf einmal vor ihnen und war ein Teufel. Vor 
Schrecken wußten die Männer nicht was zu machen. Dann aber legten ſie die 
Furcht beifeite und gingen raſch auf den Teufel los. Jeder von ihnen wollte 
ein Teufelshorn ergreifen, aber — welch Wunder! — ſie hatten wieder den 
Schuhmacher vor ſich und jeder hielt ein Ohr desſelben in der Hand. Dieſe 
ſonderbare Geſchichte können ſie ſich auch heute nicht erklären. Man ſagt nun: 
der Schuſtermeiſter ſei ein Hexenmeiſter geweſen und wollte die Männer, die 
für tapfer gehalten wurden, erſchrecken und lächerlich machen. 


Die zerſprungene Glocke. 

Ein Mann — ein Hirt iſt es geweſen — wurde irrſinnig. In einem 
Feldſtalle, wo er mit dem Vieh übernachtete, fand man ihn einmal erhängt. 
Man glaubte, daß man ihm ausläuten könne, weil er nicht bei dem richtigen 
Verſtande geweſen ſei. Man hatte aber kaum einigemal die große Glocke 
geſchwungen, da zerſprang ſie und man konnte nicht mehr mit ihr läuten. 
Die Glocke mußte heruntergeſchafft werden vom Turme, ſie wurde neu ge⸗ 
goſſen und friſch eingeweiht. Es iſt dann aber das auch eine vorzügliche 
„Wetterglocke“ geweſen, deren Läuten auch das ſchlimmſte Gewitter aus dem 
Hatter vertrieb. Die Glocke, um die man noch immer trauert, mußte im Kriege 
abgegeben werden. 


Das Kirſchbaumbein. 


Ein Burſche hatte eine „Geliebte“. Er ging nachts zu ihr, als er aber gut 
ſchlief, da verließ ſie immer das Haus. Einmal ſchlich er ihr nach. Als fie 
ſtehen blieb, kroch er auf einen Kirſchbaum und ſah, wie die „Geliebte“ von 
den Teufeln ganz zerpeutelt wurde, ſo daß nur lauter Beine — Knochen — 
von ihr liegen blieben. Kaum verloren ſich die Teufel auf eine Weile, ſo 
ſprang der Burſche vom Baume, nahm ein „Bein“ und rannte damit nach 
Hauſe. Als die Teufeln kamen, ſo fehlte ein „Bein“. Da hackten ſie ſchnell aus 
Kirſchbaumholz eines zu und machten die „Geliebte“ wieder lebendig. Bei der 
nächſten Tanzunterhaltung zeigte dann der Burſche keine Luſt zum Tanzen, 
alſo rief ihn das Mädchen ſelbſt, er aber ſprach: „Geh weg du Kirſchbaum, 
kolinketſchbein!“ „Weißt du es,“ — antwortete die „Geliebte“, — „daß es 
dir auch ſo ergehen kann, wie es mir ergangen iſt?“ — und eilte zornig heim. 
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Das blaue Feuer. 


Ein kleines Mädchen ging abends ſpät heim. Es traf nicht nach Hauſe, 
alſo ſetzte es ſich auf einen Stein nieder und weinte. Auf einmal loderte ein 
blaues Feuer vor ihm auf und zwölf Männchen tanzten ringsum. Dieſe 
Männchen wurden immer größer und größer, zuletzt waren ſie ſchon ſo groß, 
daß man ſie nicht 1 konnte. Da rief Einer: „Wen von uns haſt du 
wohl am allerliebſten?“ Das Mädchen wollt keinen beleidigen, darum ſagte es 
ſchließlich: „Alle“. Da verſchwanden die Männer und das Feuer. Ein Käſtchen 
voll Gold ſtand an der Stelle des Feuers. 


Die ſchneeweiße Jungfrau. 


Ein Kind verirrte ſich im Walde. Seine Eltern ſuchten es ein ganzes 
Johr hindurch vergebens. Sie glaubten dann ſchon, ein wildes Tier habe es 
zerriſſen. Da ſaß es eines Tages doch auf einen Baumſtumpf und blies ſich 
die Blattern am Fuße und aß über ein Stücklein Brot, das ihm eine ſchnee⸗ 
weiße Jungfrau brachte. Die Eltern waren überzeugt, daß die ſeligſte Jung⸗ 
frau Maria ihr Kind ernährte und beſchützte. 


Die goldene Schlange. 


In Deutſchlitta ging ein Kind immer in den Garten hinaus eſſen. Seine 
Mutter wunderte ſich darüber, alſo ging fie einmal dem Mädchen nach. Da 
ſah ſie mit Schrecken, wie eine goldene Schlange aus einem Steine kommt und 
mit dem Kinde ißt. Als das Mädchen hineinkam, ſo ſprach die Mutter: „Du 
gehſt mit der Schlange eſſen, du garſtiges Kind? Das letzte Mal haſt du drau⸗ 

en gegeſſen.“ Eines Tages ging das Mädchen in den Garten, da ließ die 

Schlange vom Gipfel des Berges einen großen Stein herunter. Das Mädchen 
und die Schlange wurden darunter begraben. Der Stein liegt auch heute 
noch im Garten. Er iſt ſo groß, wie eine kleine Stube. 


Das Hündchen. 

Am Palmſonntag betete eine Frau bei einer Scheuer während der hl. 
Meſſe. Da kam ein Hündchen mit einem Schlüſſel im Munde, ging zu ihr 
und ſchmeichelte um ſie herum, es nickte mit dem Kopf, ſprang herüber und 
hinüber, als wollte es ſie locken und etwas ſagen und zeigen. Die Frau 
konnte und wollte aber das Hündchen nicht verſtehen. Als in der Kirche das 
Amen vorüber war, mußte das Hündchen fort. Zu Hauſe erzählte die Frau 
die ganze Geſchichte, da ſagten ihre Kinder, das Hündchen hätte fie ſicher zu 
einer Truhe voll Geld geführt, wenn fie ihm gefolgt wäre. Da weinte ſie 
immer. 


Zwei Knechte und zwei Klammern. 


Zwei Knechte machten ih an einem Palmſonntage auf, um bei Neuſohl 
einen Schatz zu beheben. Ein Steinfels ſollte ſich öffnen, wo eben eine Truhe 
voll Geld verborgen lag. Der ältere Burſche eilte voraus zum Fels, wo zwei 
Klammern ſteckten. Kaum berührte er die Klammern, ſo rief es laut: „Wirſt 
es ſtehen laſſen! Wirſt es ſtehen laſſen!“ Der jüngere Burſche hörte das und 
lief ſofort davon. Der ältere blieb dort, da öffnete ſich der Fels und der 
Burſche verſchwand und blieb ein halbes Jahr verſchollen. Am Fußboden 
unter dem Tiſche klopfte es dann auf einmal und er „Macht's auf! Macht's 
auf!“ Man öffnete den Fußboden und da kam der! urſche hervor mit einer 
kleinen Truhe voll Geld. 


Der Leskobitzer Schatz. 


Sieben Männer legten den Schwur ab, daß ſie ohne Erfolg keinenfalls 
die Stätte verlaſſen, wo ein Keſſel voll Geld im Leskobitzer Wald begraben 
liegt. Eine geweihte Wünſchelrute und eine Kugel dienten ihnen als Weg⸗ 
weiſer zu dem Orte. Kaum hatten ſie aber mit dem Graben begonnen, ſo kam 
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ſchon ein wilder Eber aus dem Wald herausgerannt. Er konnte aber den 
Schatzgräbern nicht genügend Furcht einjagen. Alle blieben an der Stelle. 
Dann ſprang ein rieſenhafter Stier heran, aber auch vor ihm wollte niemand 
weichen, da man ſchon auf den Spuren des Keſſels geraten war. Als dann 
aber ein ſchreckliches Gewitter entſtand und der Blitz alleweil in der Nähe, 
einmal vor ihnen, das anderemal hinter ihnen, dann wieder neben ihnen, ein⸗ 
ſchlug, verließen alle ohne Wort den unheimlichen Ort, obwohl ſie den Keſſel 
ſchon ganz gut geſehen hatten. Sie kamen zu einem alten Schafhirten in der 
Nähe, dort erzählten ſie ihr Erlebnis. Der alte „Batſch“ ſagte ihnen: „Gut, 
daß ihr euch fortgemacht habet, denn einer hätte dort ſicher ſein Leben ge⸗ 
laſſen!“ Einer von den Schatzgräbern lebt auch heute noch in Kuneſchhau 
bei Kremnitz Nr. 16. 


Des Teufels Grieß. 


a) Eine Frau in Kuneſchhau — bei Lytt⸗Oswald — hatte immer Geld⸗ 
mangel. Sie betete viel, es änderte ſich aber ihre Lage nicht. Da verſprach ſie 
im Geheimen dem Teufel eine Schüſſel Grieß, wenn er hilft. Bald kam ſchon 
vom Rand herein ein unten gebundener Beſen über das Haus geflogen. Da 
rief die Frau: „Der Teufel kommt ſchon!“ Abends hatte ſie noch keinen roten 
Kreuzer und früh lag ſchon viel Geld am Tiſch. Aus Dankbarkeit kochte ſie 
nun dem Böſen immer Grieß, ſtellte ihn unter ein rotes Tuch. Früh war die 
Schüſſel immer leer und drinnen lag Geld. Das ging jo lange Zeit hindurch. 
Da kam einmal ein Burſche — der Sohn der Frau — vom Tanze heim und 
war ſehr hungrig. Als er kein Eſſen fand, ſo machte er ſich über des Teufels 
Grieß und verzehrte ihn. Als der Teufel kam und ſeine Grießportion nicht 
fand, war er ganz wütend und er tobte, was er nur konnte. Is es gar zu 
unheimlich wurde und die Frau glaubte, es werde das ganze Haus zuſammen⸗ 
rollen, eilte ſie um den Prieſter, damit er ſchnell eine Hausweihe vornehme. 
Er tat es und da war es wieder ruhig im Hauſe. Der Burſche aber mußte doch 
fein Leben laſſen. Er ſah in der Fukterkammer — „Futterkaſten“ — auf ein⸗ 
mal vier glühende Augen vor ſich. Da erſchrak er ſo, daß er vom Schlage ge— 
rührt tot liegen blieb. 

b) Ein Mann — Lytt⸗Oswald Nr. 84 — hatte mit dem Böſen ein Ver⸗ 
hältnis. Er kochte ihm fleißig Grieß⸗ und Hirſenſpeiſe und der brachte viel 
Geld dafür. Als er ſchon reich war, ließ er ſich das Hausdach erneuern. Er 
ſelbſt arbeitete auch dabei. Da kam der Teufel mit einer Gabel und ſtach ihm 
in das Herz, ſo daß er vom Dache tot herunterfiel. Seinen Knecht — Sohn — 
hat er im Stalle ebenfalls umgebracht. 

c) Der Lytt⸗Oswald ging einmal aus der Kirche heim und fand unter 
Wegs einen ſchwarzen „Zettel“ — Brief —. Von nun an ging er nicht mehr 
in die Kirche, ſondern verkehrte mit dem Teufel. Früh fand er immer Geld 
in der Schüſſel, die er mit fetter Grießſpeiſe — „Grießkaſcha“ — abends dem 
Böſen bereitete. Selbſtverſtändlich wurde er ſomit reich. Das Geld ſtand 
dort in „Mautfaſſen“ herum. Als er eben das Dach vom Hauſe abräumen 
ließ, fand man ihn tot auf. Man legte ihn auf das Totenbrett, um ihn in 
die Kammer hinauf zu ſchaffen. Er lag aber nur jo lange am Rücken, als 
man ihn feſt hielt. Sobald er allein blieb, ſo drehte er ſich mit dem Angeſicht 
zum Brett hin. Die Träger bei dem Begräbniſſe merkten alle auf einmal, 
als ſie mit dem Sarge zur Kirche kamen, daß dieſer ganz leicht geworden iſt, 
als währe der Leichnahm daraus verſchwunden. Sein Sohn, der einmal dem 
Teufel ſeinen Grieß aufgezehrt hatte, iſt irrſinnig geworden. In der Kirche 
lief er einmal während des Hochamtes hin zum Altar. Die Kirchenväter 
mußten ihn hinausführen. Vom Schlag gerührt iſt er dann geſtorben. Eine 
Tochter Lytt⸗Oswalds heiratete ein anderer Oswald. Dieſer iſt — nachdem 
ſie ſchon längſt geſtorben war — im Brunnen tot aufgefunden worden. Im 
dritten Gliede — ſo heißt es — wird die ganze Familie zu grunde gehen 
müſſen, obwohl die Familie vom Teufelsgelde — auf des Biſchofs Rat — auch 
auf gute Zwecke gab. 
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Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den 


ſieben unteren Bergſtädten des Oberlandes 


im Jahre 1542. 


IV. Pukkantz. (Bakabänya, Pukanec.) 
Von Dr. Neda Relkovic, Budapeſt. 


Der Magiſtrat. 
Peter Pletl, Richter, zinſt 
Für ſeinen Diener zinſt er 
Jakob Kautzſchner, Geſchworener, zinſt 
Für die Magd zinſt er 
Seine Mieter: Nikolaus Pellifer zinſt 
Garaus zinſt 
Matthäus Kewitzch, Geſchworener, zinft 
Für den Diener zinſt er 
Johann Pozzak, Geſchworner, zinſt 
Nikolaus Math, Geſchworner, zinſt 
Johann Aurifaber, Geſchworner, zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Seine Mieterin Margarethe Utz zinſt 
Johann Schobteſchel, Geſchworner, zinſt 
Johann Unger, Geſchworner, zinſt 
Michael Pryem, Geſchworner, zinſt 
Seine Mieterin iſt arm. 
Simon Pryere, Geſchworner, zinſt 
Johann Twdio, Geſchworner, zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Johann Tayerkauff, Stadtſchreiber, zinſt 


Häuſerreihe der Bürger. 


Georg Kautſchner, zinſt 
Seine Mieter: Martin Gerza zinſt 
Veit, des Schöppls Sohn, zinſt 
Witwe des Altſchmid zinſt 
Katharine Schloſſer zinſt 
Witwe Agnes Sklaw zinſt 
Ihr Mieter Martin Sterny zinſt 
Paul Menſator zinſt 
Martin Waiß zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Sein Mieter Bartholomäus zinſt 
Gregor Tyſchler zinſt 
Stefan Hekl zinſt 
Seine Mieter: Martin Bwyaſche zinſt 
Simon Pykulik zinſt 
Witwe Sophie Kromer zinſt 


Im Haufe des Blaſius Praſſwh eine Arme zinſt 


Kriſtof Plet! zinſt 

Für den Diener zinſt er 
Bartholomäus Hallode) zinſt 
Michael Sayetz zinſt 


1) Hallode bedeutet im Ungariſchen fo viel wie Hörſt du? 
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el 


Meer UA 


Lukas Krumpholtz zinſt 
Aegidius Klaußman zinſt 

Für den Diener zinſt er 
Mathias Tyſchler zinſt 
Anton Kalmar zinſt 

Für ſeinen Diener zinſt er 

Seine Mieter: Johann Kadaſch zinſt 


Drei geflüchtete Frauen ſind ganz mittellos. 


Anton Leuthmann zinſt 
Georg Gyren zinſt 
Jakob Mraß zinſt 
Witwe Helene Brygant zinſt 
Ihr Mieter: Johann Werth zinſt 
Georg Bw8 zinſt 
Michael Schwertzl zinſt 
Seine Mieter: Lukas Schwertzl zinſt 
Der alte Scherinkaf zinſt 
Iwaniſch Figulus zinſt 
Sein Mieter Martinko zinſt 
Thomas Iweniſch zinſt 
Barla Bwbeink zinſt 
Nikolaus Zmethana zinſt 
Witwe Prewer zinſt 
Ihr Mieter Paul, Sohn des Hoſpes zinſt 
Kriſtof Kalmar zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Sein Mieter Johann Schlimderka zinſt 
Ulrik Pa wſch zinſt 
Seine Mieter: Thomas Mülner zinſt 
Jakob Orolin zinſt 
Martin Kahl zinſt 
Sein Mieter Georg Kerzny zinſt 
Lukas Mülner zinſt 
Witwe Agnes Eygl zinſt 
Stefan Prodatſch zinſt 
Sein Mieter Woytko Sartor zinſt 
Bartholomäus Jak zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Sein Mieter Lukas Holy zinſt 
ichael Kwkerhankl zinſt 
rtholomäus Korhele) zinſt 
Seine Mieterin Witwe Helene zinſt 
kas Kryſchan zinſt 
dreas Sartor zinſt 
efan Blejl zinſt 
Sein Mieter Benno Scheſcha zinft 
eorg Kwlerhan zinſt 
ohann Unger zinſt 
Sein Mieter Paul zinſt 
eter Schwertzl zinſt 
alentin Pletl zinſt 
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twe Kwhwth zinſt 
tthäus Bakay zinſt 
Für den Kutſcher zinſt er 
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Sein Mieter iſt Nikolaus, Sohn des Hoſpes, zinft 


Thomas Feiſter zinſt 


2) Korhel bedeutet im Ungariſchen Tagedieb. 
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Mathias Zayzel zinit 
Kaſpar Bag zinſt 
Nikolaus Staynmetz zinſt 
Stefan Pyrpreyer zinſt 

Für den Diener zinſt er 

Seine Mieterin Witwe Dorothea zinſt 
Witwe Agnes Klo tz zinſt 
Witwe Mathiaſch zinſt 
Georg Klawe zinſt 
Michael Ortl zinſt 

Für ſeinen Sohn Paul zinſt er 
Peter Ztewbel zinſt 
Peter Kropaſch zinſt 
Michael Subak zinſt 
Witwe Veronika Mayer zinſt 
Benedikt Pyrpreyer zinſt 
Martin Zwathuſch zinſt 
Thomas Klain zinſt 
Matthäus Katzyba zinſt 
Benno Zeleny zinſt 
Simon Schueſter zinſt 

Für den Diener zinſt er 
Andreas Gundelweins Haus iſt iſt unbewohnt. 
Vinzenz Payerel zinſt 
Martin Knoch zinſt 
Johann Pynther zinſt 
Johann Wolff zinſt 

Seine Mieterin Witwe Mathuſch zinſt 
Matz Iwnak und Sohn zinſen 
Staniſlaus Peythl zinſt 
Michael Paſtor zinſt 
Witwe Othſch zinſt 
Andreas Piltz zinſt 
Andreas Hykl zinſt 
Martin Iwnak zinſt 
Magdalena Tzybulk zinſt 
Suſanng Kalupk und Sohn zinſen 
Witwe Valentik zinſt 

Ihr Mieter Muſchka zinſt 
Michael Paſtoris's Haus iſt unbewohnt. 
Georg Pyrolth und Sohn zinſt 

Für den Diener zinſt er 
Apollonia Pekar zinſt 

Für die Magd zinſt er 
Gregor Sutor zinſt 
Paul Olrich zinſt 
Matthäus Sartor zinſt 


Im Hauſe des Benedikt Schuſt zinſt Georg Wagmacher 


Gertrud Wykrop iſt ganz arm. 
Witwe Anna Petrogal zinſt 
Ihr Mieter Greguſchka Faber zinſt 
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Witwe Zlyſpk und Söhne zinfen 
Jakob Harkas zinſt 
Georg Babid zinſt 
Anton Antolyk zinſt 
Peter Petzyſteno zinſt 
Sebaſtian Scheban zinſt 
Urban Otſchko zinſt 
Witwe Kuchar zinſt 
Michael Sutor zinſt 
Agidius Hoſpodar zinſt 
Johann Schmid zinſt 

Sein Mieter Lorenz Frena zinſt 
Jakob Kowar zinſt 
Matthäus Kykuſch zinſt 
Witwe Pykwlyk zinſt 
Georg Bwra zinſt 
Lukas Nopikmeth zinſt 

Sein Mieter Jank Novikmeth zinſt 
Damjan Zwran zinit 

Sein Mieter Janko Zwran zinſt 
Andreas Petrogal zinit 

Für den Diener zinſt er 

Für die Magd zinſt er 
Witwe Bor tz zinſt 
Jan Schmidflamko zinſt 
Thomas Spiſchko zinſt 
Andreas Otſchko zinſt 
Witwe Kulhan zinſt 

Für die Magd zinſt ſie 

Ihre Mieterin iſt mittellos. 
Benedikt Zewrewzdmegs) zinſt 

Für den Diener zinſt er 

Für die Magd zinſt er 
Witwe des Michael zinſt 
Sigmund Kolar und Söhne zinſen 
Witwe Mern zinſt 
Agidius Platſchko zinſt 
Johann Schwyhan zinſt 

Für den Diener zinſt er 

Für einen anderen Diener zinſt er 


Seine Mieterin Weißſchneyderin zinſt 


Michael Koſchytzky zinſt 
Leonhard Faber zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Georg Sartor zinſt 
Michael Plaß zinſt 
Der alte Plaß zinſt 
Seine Mieterin iſt mittellos. 
Georg Kochl zinſt 
Witwe Julie zinſt 
Ihr Mieter Andreas Pykulyk zinſt 


Im Hauſe des Jakob Mazur zinſt Paulik 


Johann Otſchko zinſt 


Das einſtige Haus des Pwdywether iſt unbewohnt. 


Valentin Wryn zinſt 
Thomas Braxator zinſt 
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Simon Firtus zinſt — fl. 70 D. 
Thomas Statknecht zinſt — „ 50 „ 
Witwe Babal zinſt — „ 15 „ 
Mathias Kral zinſt — 50, 
Nikolaus Sutor zinſt „ 2 

Sein Mieter Orozlan“) zinſt — 25 
Witwe Kriſtl Woythky iſt ganz mittellos. 

Ihr Mieter Zlamko Fydler zinſt — „15 „ 
Witwe Georg Polepl zinſt „ 15 
Kriſtel Iwnak zinſt 10 % 

Für den Kutſcher zinſt ſie „ 20 „ 

Für ihren Sohn zinſt ſie — 25 „ 
Paul Orolyn zinſt — „ 50 „ 
Lorenz Schwychan zinſt — „ 75 „ 
Paul Zwolenzkny zinſt — „ 50 „ 
Benko Vleiſch zinſt — „ 25 „ 

Seine Mieterin iſt Frau Mogerl, ſie zinſt — „ 10 „ 
Johann Zwan zinſt — „ 50 „ 

Ihr Mieter Kobelka und deſſen Mutter zinſen — „ 2 
Nikolaus Moyon zinſt — „ 50 „ 

Sein Mieter Matthäus Gunda zinſt 33 
Georg Medwey') zinſt — „ 50 „ 
Mathias Kondler zinſt U e 
Stefan Kykuſch und Sohn zinſen — „ 75, 
Peter Alberti zinſt — „ 35 „ 
Gregor Pazyra zinſt — „ 60 „ 

Sein Mieter Martin Kozyroth zinſt 27 %% 
Johann Faulthoma zinſt — „ 25 „ 
Stefan Blazi zinſt für ſein unbewohntes Haus „ 25 „ 
Die alte Witwe des Stutzky zinſt — „ 33 „ 

Ihr Mieter Sernarius zinſt — 1 25 . 


Lorenz Poleppel und Sohn zinſen 
Johann Polyak % d 
Sein Mieter iſt mittellos. 


Hieronymus Grondl zinſt — „ 40 „ 
Andreas Pochleppel zinſt — 5 60 „ 
Witwe des Georg Lapizida zinſt — „ 15 „ 
Fabian Storba zinſt — „ 50 „ 
Georg Zaltzer zinſt — „ 60 „ 
Witwe Zacharias zinſt 2 

Ihr Mieter Anton Zacharias zinſt „ 
Michael My o zinſt „ e , 
Der Pfarrer und ſeine Kapläne ſamt Angehörigen zinſen 3 „ — „ 


Der Zins der Stadt beträgt zuſammen 129 fl. 89 D 


Bücher und Zeitſchriften. 


Dr. Fekete Nagy Antal. A Szepesseg területi es tärsadalmi kialakuläsa (Die 
landſchaftliche und geſellſchaftliche Ausgeſtaltung der Zips). Budapeſt 1934. 337 S., 
2 Landkarten und eine Pauſe. Preis 12 Pengö. 

Es find nun ſchon 46 Jahre verfloſſen, ſeitdem J. Hradſzkeys „Szepes varmegye 
a mohäcsi vesz elöt (Das Komitat Zips vor der Schlacht bei Mohäcs. Erſchienen 


* ) Orozlan bedeutet im Ungariſchen Löwe. 
5) Medwey bedeutet auf ung. Bär. 
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im Jahrbuch der Zipfer Hiſtoriſchen Geſellſchaft 1888 und im „Szepesi eml&kkönyo“ 
= Zipfer Gedenkbuch. 1888.) eine zuſammenfaſſende Darſtellung der mittelalterlichen 
Geſchichte der Zips gab. Schon die neuere Geſchichtsauffaſſung allein machte eine 
Neubearbeitung notwendig; noch mehr aber das reichhaltige Urkundenmaterial des 
Landesarchivs und des Archivs des National⸗Muſeums zu Budapeſt (über 6000 un; 
B Henne Urkunden), das die Zipſer Geſchichtsforſchung bisher nicht verwertet 
atte. 

Als Beamter des Landesarchivs zu Budapeſt und als ſachgewandter Geſchichts⸗ 
forſcher durchforſchte Verf. nun eben dieſes bisher unbeachtete Urkundenmaterial ſehr 
gründlich, berichtigt mit deſſen Hilfe zahlreiche Irrtümer oder einſeitige Darſtellungen, 
beſonders unhiſtoriſche Rückprojizierungen ſpäterer Tatſachen auf frühere Ereigniſſe, 
ja es gelingt ihm nicht nur ein vollſtändiges, ſondern zugleich ein vielfach neues Bild 
von der Ausgeſtaltung der Zips zu entwerfen. Überall baut er es auf ſorgſam geläu⸗ 
terte urkundliche Belege auf und eben darin liegt ſeine Hauptſtärke des Buches, nur 
für die älteſte Zeit iſt auch er gezwungen, zu Schlußfolgerungen zu greifen. 

Der erſte Hauptabſchnitt des Buches behandelt die räumliche Ausgeſtaltung der 
Zips. Es wird darin feſtgeſtellt, daß der Volksſtamm der Kabaren im X. Jahrh. die 
Flußtäler der Komitate Gömör und Torna in Beſitz nahm. Von hier aus, alfo vom 
S. W. her griff der ungariſche Machtbereich in der erſten Hälfte des XI. Jahrh. auf 
das Gebiet des ſpäteren Komitates Zips über und erreichte den oberen Lauf des 
Hernadfluſſes. Dieſen beſetzte die Gömör-ör (Gömör — Grenzwächter) genannte 
Grenzwacht und befeſtigte dieſe Linie mit Grenzverhauen (madj. gyepü) und Landes⸗ 
toren. Aber ſüdlich davon das Zips-Gömörer Erzgebirge, im Norden die Oſtlehne der 
Hohen Tatra und das Leutſchau-Lublauer Gebirge war noch unbewohnt. Wegen Zu— 
nahme der Bevölkerung und wegen deren weiträumigen Lebensweiſe als Hirtenvolk 
wurde dieſe befeſtigte Grenzlinie (madj. gyepüvonal) bis zum Ende des XII. Jahrh. 
auf die Linie Nehre-Kesmark-Donnersmark-Leutſchau⸗Kirchdrauf vorgeſchoben. In⸗ 
zwiſchen erfolgte von der zweiten Hälfte des XII. Jahrh. an die Einwanderung der 
Zipſer Deutſchen, und zwar anfangs wegen der unwegſamen Urwälder nicht vom 
Weſten oder Norden her, wie bisher angenommen wurde, ſondern vom Süden her 
aus den Komitaten Abauj und Torna. Dieſe bevölkerte zuerſt das Göllnitz- und 
Hernadtal, erſt darnach das Poppertal, in welch letzterem, nach Ausſage der Orts- 
namen hie und da ſpärliche Anſiedlungen der Slawen beſtanden. 

Nachdem bereits Jahrzehnte hindurch die Tornaer Geſpanſchaft die madjariſche 
und Deutſchbeſiedlung der Zips in die Wege geleitet hatte, entſtand in der zweiten 
Hälfte des XII. Jahrh. die ſelbſtändige Zipſer Geſpanſchaft als Verwaltungsmittel⸗ 
ian und ebendort gleichzeitig das Zipſer Kapitel als Hauptort der kirchlichen Orga— 
niſation. 

Mit Hilfe der urkundlichen Orts- und Flurnamen bemüht ſich der Verfaſſer zu 
zeigen, daß an der Beſiedlungstätigkeit neben den Deutſchen die Madjaren ſtark be: 
teiligt waren, während maſſenhafte ſlawiſche Bevölkerung aus der Zeit vor dem 
Tatareneinfall nur auf dem Gebiete der Familie Zſigrai und der im Jahre 1223 ent⸗ 
ſtandenen Schavniker Abtei nachgewieſen werden kann. 

Die madjariſchen Lanzenträger verbluteten zumeiſt in den Stürmen des Tataren⸗ 
einfalls, aber neue Scharen einwandernder Deutſcher und Slawen (etzt ſchon über 
Schleſien bezw. Polen her, teilweiſe ſogar von dort ſelbſt) ſetzen beſonders unter 
Führung der Deutſchen Adelsfamilien Görgey und Berſevitzy die Beſiedlungstätig⸗ 
keit fort und ſchoben die Grenze allmählich etwa 1260 bis an den Dunajetzfluß, bis 
dann 1298 ſelbſt Pudlein, Knieſen und Lublau, die ihre Entſtehung polniſcherſeits be⸗ 
gonnener Siedlungstätigkeit zu verdanken hatten, ebenfalls unter ungariſche Botmä⸗ 
ßigkeit gelangten und ſo das ganze Gebiet des ſpäteren Zipſer Komitates am Anfang 
des XIV. Jahrh. Ungarn angegliedert war. 

Nach dieſer zuſammenfaſſenden Darſtellung zeigt der überwiegende Teil des 
Buches (S. 62— 252) die geſchichtliche Ausgeſtaltung der einzelnen Gemeinden in 
landſchaftliche Gruppen zuſammengefaßt; der zweite Hauptabſchnitt gewährt lehrrei⸗ 
chen Einblick in die geſellſchaftliche Ausgeſtaltung der Beſiedler. Der Anhang gibt 
aus urkundlichen Belegen erſchloſſene wichtige Namenverzeichniſſe, die drei Karten⸗ 
beilagen veranſchaulichen klar die wichtigſten Angaben des Buches, der alphabetiſche 
Namen- und Sachweiſer machen es zu einem handlichen Nachſchlagewerk äußerſt 
wertvoller Kleinarbeit, das berufen iſt, eine neue Epoche unſerer Zipſer Geſchichts⸗ 
forſchung zu eröffnen. 
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Verf. bemüht ſich mit lobenswertem Eifer, die einzelnen Stufen der Beſiedlung 
herauszuſchälen, zugleich aber auch ihre organiſchen Zuſammenhänge zu zeigen. In 
der Herkunftsfrage der deutſchen Beſiedler trachtet er die Ergebniſſe der Mundarten⸗ 
vergleichung mit geſchichtlichen Argumenten zu ſtützen. Wenn alſo z. B. in Kesmark 
ſchon 1251 eine Eliſabeth⸗Kirche der Sachſen urkundlich erwähnt iſt, fo können nur 
Einwanderer aus Thüringen den damals anderwärts noch unbekannten Kult der Hl. 
Eliſabeth dahin gebracht haben (S. 218). Im allgemeinen hält er für die Urheimat 
der älteren deutſchen Zipſer Beſiedler den Freiſtaat Sachſen, für die der jüngeren 
Schleſien, die Gründler aber betrachtet er als eine Verſchmelzung von thüringiſchen, 
bayriſchen und oſtfränkiſchen Einwanderern. Sein Hauptbeſtreben gilt dem durch die 
bisherige Forſchung vernachläſſigten Nachweis, daß für die erſte Erſchließung der 
Zips — beſonders vor dem Tatareneinfall — die Beſiedlungstätigkeit der Madjaren 
ungefähr von derſelben Bedeutung war, wie für die kulturelle Ausgeſtaltung des 
Zipſer Städteweſens ſpäter die Tätigkeit des Deutſchrums. Im allgemeinen trachtet 
Verf. unvoreingenommen jeder der an der Erſtbeſiedlung beteiligten Nationalitäten 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ihren Anteil zuzuweiſen, doch geht er in dem erftreb- 
ten Nachweis der Priorität der madjariſchen Beſiedlungstätigkeit für die älteſte Zeit 
zu weit, wenn er hiefür einige madj. Flurnamen auch in ſolchen Fällen wie z. B. 
bezüglich Roks, bezw. den madj. Ortsnamen bezüglich Eisdorfs u. ä. als genügende 
wiſſenſchaftliche Grundlage betrachtet, die ſich beſtimmt auf andere Art erklären laſ⸗ 
ſen. (Näheres darüber in einem beſonderen Aufſatz des Referenten, der die Berichti⸗ 
gung der auffallendſten geſchichtlichen, topographiſchen und ſprachlichen Irrtümer brin- 
gen wird.) Hier muß der hiſtoriſchen Geographie eben Einzelforſchung, die das Ge- 
lände nicht nur von der Landkarte, ſondern dies ſowie das Volk und ſeine verwert⸗ 
baren Ueberlieferungen auch aus eigener Erfahrung genau kennt, weiterhelfen. 

Solche zu berichtigende Einzelheiten tun aber dem großen zuſammenfaſſenden 
Werk keinen bedeutenden Abbruch. In den Hauptſachen dürfte der Verf. recht behal⸗ 
ten. Auch bezüglich der Richtung und Abſtufung der Beſiedlungsſtröme, obzwar be— 
züglich der Herkunft der deutſchen Beſiedler in den einzelnen Ortſchaften noch bei 
weitem nicht das letzte Wort ausgeſprochen fein dürfte. So hat Verf. 3. B. Gedeons 
Ausführungen in feiner Arbeit „Az alsomeczenzefi nemet nyelvjäräs hangtana“ 
(Lautlehre der deutſchen Mundart von Untermetzenſeifen Budapeſt 1905, S. 6 und 70) 
mißverſtanden, wenn er dadurch die ſprachlich nahe Verwandſchaft der am Anfang 
des XIII. Jahrh. ſüdlich von Kaſchau urkundlich genannten zehn deutſchen Dörfer der 
Königin Gertrud mit den Deutſchen (Gründler) im Göllnitz⸗Bodvatal als er⸗ 
wieſen betrachtet. Im Gegenteil: Gedeon hält dieſe Deutſchen der zehn Dörfer im 
Hernadtal — allerdings nur auf Grund ihrer Einwanderungszeit — für Nieder⸗ 
deutſche, alſo Flandrenſes, dagegen die Gründler für Oberdeutſche, alſo Süddeutſche, 
ſonach keineswegs als nahe Sprachverwandte. Trotzdem iſt aber ein gewiſſer Zuſam⸗ 
menhang — allerdings in etwas anderer Faſſung — denkbar, wenn auch bisher 
keineswegs bewieſen. In der Herkunftfrage wird Sprach- und Geſchichtsforſchung 
eben weiterhin ſogar noch enger als bisher zuſammenarbeiten müſſen, um wenigſtens 
bis zu einer halbwegs ſicheren Löſung gelangen zu können. Ebenſo auch in dem 
Aufſuchen von Spuren einſtiger Grengverhaue (mdj. gyepü). Ich habe ſchon in meinem 
Vortrag „Praktiſche Anleitung zur Anfertigung der Ortsgeſchichte“ (Zipſer Heimat, 
Jahrg. 1925, Folge 6; 1926 Folge 2, 3, 4, 5) einige deutſche Spuren in Form bis 
heute erhaltener mundartlicher Benennungen erwähnt, ſo das „Hejkwaſſer“ (unterer 
Lauf des Belbaches bei Baufchendorf), das Hegengebirge bei Schwedler, wozu als 
ſlawiſcher Stützpunkt noch hinzuzufügen wäre Naprata (madj. Kaputorok, 895 m ho: 
her Berg, öſtlich vom Hegengebirge neben dem Schwedler-Marksdorfer Weg). 

Der ſorgfältige Aufbau des Buches auf kritiſch geläuterte urkundliche Angaben 
verdient volle Anerkennung, doch die Vorgeſchichte behandelt Verf. etwas zu ftiefmüt- 
terlich, obzwar als Entſchuldigung des Verf. zugeſtanden werden muß, daß eine neu⸗ 
zeitliche wiſſenſchaftliche Ueberprüfung dieſes Zipfer Forſchungsgebietes derzeit noch 
tatſächlich fehlt. Hoffentlich bietet eine ſolche Dr. Johann Liptäks ſoeben in der 
„Karpathen⸗Poſt“ (Kesmark, Jahrg. 1934, Folge 14 ff.) erſcheinende ſachkundige, klare 
urgeſchichtliche Aufſatzreihe „Bilder aus der Zipſer Vergangenheit.“ 

Dr. Julius Gréb. 


Aurel Emeritzy, Svetozar Hurban Vajansky. Im: Veröffentlichungen der 
Slawiſtiſchen Arbeitsgemeinſchaft an der Deutſchen Univerſität in Prag. Reichenberg 
1930. 51. S. 
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Der Cyſarz⸗Schüler Dr. Emeritzy gibt in dieſer ſeiner Diſſertation zuerſt einen 
Überblick über die Entwicklung des Dichters, ſtellt ihn dann mitten in die Strömun⸗ 
gen des 19. Jahrh. hinein und ſchildert ſeine Bedeutung für die flowakiſche Dich⸗ 
tungsgeſchichte. In einem ſehr wertvollen Anhang werden ſchließlich deutſch-flowaki⸗ 
ſche Literaturbeziehungen erörtert. 

Des Dichters Vater, ein Führer des flowakiſchen Aufſtandes i. J. 1848 und Mit⸗ 
begründer der flowakiſchen Schriftſprache, ſtand ſtets in engſter Verbindung mit deut⸗ 
ſchem Geiſtesleben. Er war in Deutſchland gut bekannt und erhoffte die Befreiung 
ſeines Volkes von den Deutſchen. Neben Sophokles und Slädkovié macht er den 
Sohn ſehr bald beſonders auf Schiller aufmerkſam. — Drei Jahre ſtudiert dann auch 
Hurban⸗Vajanſky ſelbſt in Deutſchland. Hier lernt er die für jene Zeit wichtigſten 
deutſchen Dichterperſönlichkeiten kennen, ja er beginnt ſelbſt deutſch zu dichten. War 
früher Schiller ſein Vorbild, ſo iſt es jetzt Goethe. Seine deutſchen Gedichte klingen 
bald „bei weitem geläufiger“ als die flowakiſchen. In dieſen jedoch zeigt ſich ſeine 
„echte Seite“, nachdem er ſich von dem Romantiker Jan Kollar ganz hingeriſſen fühlt: 
er ſieht von nun an das Land jenſeits der Elbe mit deſſen Augen an. Trotzdem wird 
er auch in ſeiner Heimat noch immer wieder von deutſchen Dichtern beeinflußt. In 
Preßburg z. B. feſſelt ihn V. Scheffel: er überſetzt deſſen Bergpſalmen. Und in allen 
ſeinen Werken finden ſich oft Zitate aus und Vergleiche mit deutſchen Werken; er 
erwähnt oft Namen wie Goethe, Schiller, Burckhardt, Heine, G. Freytag, Büchner, 
Nietzſche, Schubert, R. Wagner u. a. und betont ſtets „die Deutſchen gehören zweifels⸗ 
ohne zu den höchſtgebildeten Nationen“, wenn er auch in ihnen die Vernichter der 
Elbeſlawen ſieht und fie deshalb oft mit erniedrigenden Zornausbrüchen nicht ver: 
ſchont. — In Budapeſt, wo er die Rechte ſtudierte, erlernte er die madjariſche Sprache, 
der er bisher abſichtlich aus dem Wege gegangen war. Er lernte hier auch den Typus 
des „Madjaronen“ kennen, wie er ihn dann in ſeine Dichtung einführt. Wie Spiel⸗ 
hagen den pommernſchen Junker, ſo geißelt er im Sinn Adam Müller⸗Guttenbrunns 
die madjariſche Kulturſchminke. — Unfreiwillig muß der Dichter die bosniſche Okku⸗ 
pation mitmachen. Sie wird ihm zu einem gewaltigen Erlebnis: Ganz durchglüht ihn 
von nun an der panſlawiſtiſche Gedanke und unermüdlich wendet fich der Volkserzie⸗ 
her, Politiker, Journaliſt und Dichter gegen die Unterdrückung ſeines Volkes; dreimal 
wird er in das Gefängnis gezwungen, doch das ſchreckt ihn nicht zurück. — Von Ruß⸗ 
land hofft er die Erlöſung ſeiner Heimat. Eifrig vertieft er ſich nun in die Werke der 
ruſſiſchen Slawophilen Akſakov, Chomjakov, Danilevſkij Turgenev und Gontaron 
werden ſeine künſtleriſchen Vorbilder. Von der deutſchen Literatur hatte er ſich immer 
mehr abgewandt. Doch wird er durch die Ruſſen wieder auf ſie aufmerkſam, ſo durch 
Turgenev bef. auf Spielhagen. So zeigen feine Romane, ja ſogar deren Überſchriften, 
ſtarke Spielhagenſche Spuren. — Die Lyrik Vajanſkys weiſt auf Schillers Rhetorik 
und Heines Pointen, aber auch Heyduk und Vrchlieky hin. — Dieſe ſehr verſchiedenen 
Fäden leitet Vajanſky mit kräftiger eigener Hand und wird fo zum erſten Roman: 
dichter ſeines Volkes. Viele folgen ihm nach. 

Beſonderes Lob verdient in dieſer Arbeit der Anhang, wo von den deutſch⸗ſlowa⸗ 
kiſchen Literaturbeziehungen im allgemeinen die Rede iſt. Nicht Vollkommenheit iſt 
hier das Ziel, ſondern Grundlage, Anregung. Viele Namen berühmter deutſcher Dich⸗ 
ter und Denker von Luther bis R. M. Rilke, die das flowakiſche Geiſtesleben 
ſtark beeinflußt haben, finden wir hier, jedoch auf die Frage des Verfaſſers: 
Wie weit das Geiſtesleben der Slowaken bei den Deutſchen bekannt iſt, iſt die Ant⸗ 
wort notwendigerweiſe wenig ausführlich. Ein gewiſſes Intereſſe war ſeit dem 
„Ungariſchen Simpliziſſimus“ 1683, bis zu den Aufſätzen Dr. Mezniks um Dr. 
Aſchenbrenners ſtets vorhanden, aber ein deutſcher Denis, Watſon oder Björnfon fehlt. 


Beninger E, und Freiſing H., Die germaniſchen Bodenfunde in Mähren. 
Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung, Vorgeſchichtliche Abteilung, Heft 4., 
Reichenberg 1933. 

Eines der brennendſten Probleme der ſudetendeutſchen Vorgeſchichtsforſchung ili 
die Quadenfrage, die Der Verfaſſer vorliegender Arbeit von den Bodenfunden her zu 
beantworten verſucht. Die Sichtung und Vergleichung des Fundmaterials erfordert 
eine Unſumme von wertvoller Kleinarbeit, deren Ergebniſſe lohnend genug ſind, wenn 
ſie auch im einzelnen teilweiſe noch der Ergänzung der Beſtaätigung durch künftige 
germaniſchen Bodenfunde in Mähren und auf Grund gewiſſenhafter Erhebung aller 
Funde bedürfen. An der Hand eines umfänglichen Verzeichniſſes aller bisherigen 
Fundtatſachen erbringt der Verfaſſer den zwingenden Nachweis, daß wenigſtens in 
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Südmähren, der Slowakei und im nördlichen Niederöſterreich vom Beginn unjerer 
Zeitrechnung bis mindeſtens gegen Ende des 4. Jahrhunderts ohne Unterbrechung 
Quaden wohnten, die ſich nach Beendigung des Markomannenkrieges aus dem kul⸗ 
turellen Zuſammenhange mit den Markomannen loslöſten und eine unabhängige 
bodenſtändige Kultur ausbildeten, wie ſie ſich insbeſondere in der Siedlung von Neu⸗ 
dek widerſpiegelt. In Nordmähren erleidet dagegen die Entwicklung gegen Ende des 
2. Ih. durch Rückwanderung der dortigen Quaden mach Unterfranken einen Bruch. An 
ihre Stelle rückt ein Swebenſtamm nach, der einen deutlichen Zuſammenhang mit der 
mittleren und unteren Elbe aufweiſt und ſich deshalb länger gegen die in der zmei- 
ten Hälfte des 3. Ih. in die ſüdlichen Gebiete vordringende Provinzialkultur erwehren 
konnte, wie es die Funde von Koſteletz bezeugen. Gegen Ende des 4. Ih. wird die ger— 
maniſche Kultur Mährens von fremden Einflüſſen überlagert, aus ſcheinen neue Völ⸗ 
kerverſchiebungen ſtattgefunden zu haben. Einige mähriſche Funde ſind auch für die 
germaniſche Kultur im allgemeinen von großer Wichtigkeit. Eingehend befaßt ſich der 
Verfaſſer mit Datierungsfragen, grundſätzliche Bedeutung kommt feinen Darlegungen 
über den Zuſammenhang zwiſchen kultureller und politiſcher Entwicklung zu. So ent⸗ 
hält das Buch eine Fülle von Anregungen, die ſich für die künftige Forſchung als 
fruchtbar erweiſen werden. Emil Popp. 


Aus karpathendeutſchen Zeitungen. 


Grenzboke. 1933. 8. Oktober: Dr. Wilhelm Nemeny: 700 Jahre deutſches 
Bergbauvolk im Göllnitztale in der Zips. 11. Oktober bis 17. Mai (1934): Aus dem 
alten Preßburg. (Eine Reihe mit „b—y“ gezeichneter Abſchnitte: Der alte Franzis⸗ 
kanerplatz; der alte Hauptplatz; der alte Domplatz; Unſere Friedhöfe; die Stadtbefeſti⸗ 
gung; die Lange Gaſſe; die Michaelergaſſe; die Sattlergaſſe; die Venturgaſſe; die 
Kapftelgaſſe, die Hummelgaſſe, die Klariſſergaſſe; die Baſteigaſſe; die Schloſſergaſſe; 
die Urſulinergaſſe; die Schöndorfergaſſe; die Vorſtadt St. Nikolaus; die Vorſtadt 
Donau-Neuſiedl; Größling und Krönungshügelplatz; die alte Promenade; der Fiſch⸗ 
platz; der alte Marktplatz; das Marktrecht; der alte Kohlmarkt; die Vierempergaſſe.) 
— 15. Oktober: Wem gehört die Schloßruine? (Preßburg.) — 27. Oktober: Dr. Alois 
Mayer: Blumentaler „Kiritog“, Wiederaufblühen eines alten Preßburger Volksfeſtes. — 
5. November: Lebenserinnerungen eines Preßburgers. (Tobias Gottfried Schröer⸗ 
Oeſer.) — 2. Dezember: Chriſtigeburtſpiel. Das Spiel vom Sündenfall. (Zu den Ober⸗ 
uferer Weihnachtsſpielen.) — Karl Benyopßkys Buch über die Oberuferer Weih⸗ 
nachtsſpiele. — 13. Dezember: Die Oberuferer Weihnachtsſpiele im Ausland. — 1934. 
24. Jänner bis 23. Feber: Ludwig Kemeny: Alte Häuſer — Alte Leute. (Das Ap⸗ 
ponyi⸗Haus; Häuſerblock der 1. Sparbank; das Palatinalgebäude in der Kapitelgaſſe; 
das Kommandantenhaus, Alte Poſt; das Karolyihaus in der Lorenztorgaſſe.) — 5. 
Juni: Karl Benyopßky: Unbekanntes Oeſer⸗Gemälde in der Slowakei. - 

Neues Preßburger Tagblatt. 1933. 8. Dezember: Das Blumental einſt und jetzt. 
— 9., 19. und 23. Dezember: Dr. Alfred Reither: Geſchichte der Deutſch⸗Probener 
Sprachinſel. (Wie die Anſiedlung erfolgte. Die Sendung der deutſchen Siedler. — Nie⸗ 
dergang. Schwere Probleme.) — 17. Dezember: Das Volksſchulweſen in Preßburg. 
Beiträge zur Kulturgeſchichte der Stadt. — 31. Dezember: 80 Jahre Pfarre zur hl. 
Dreifaltigkeit. — 1934. 6. Jänner: Leopold Gruß: Die Beſiedlung des Göllnitztales 
durch Deutſche. — 11. Jänner: Die Lage der deutſchen Minderheit in Ungarn. Nach 
dem Tode Dr. Bleyers. — 3. Feber: Die Wahl des Stadtrates von Preßburg im 
Jahre 1666. Geſchildert von Johann Liebergott, Hutmacher und Mitwähler. — 8., 
24. und 25. April: Willi Preißler: Die Zips und ihr Volk. Ein Bild deutſcher Kolo⸗ 
nifation. — 23. Juni: Eine Erinnerung an den oberöſterreichiſchen Bauernaufſtand in 


Preßburg“). 


) Wir verdanken die Möglichkeit, dieſe zum Teil ſehr wertvollen Aufſätze und 
Berichte zu verzeichnen, der Freundlichkeit eines wackeren Mitarbeiters in Preßburg, 
der uns von ihm geſammelte Ausſchnitte aus den beiden Blättern zu dieſem Zwecke 
eingeſandt hat. Mit der Bitte an ihn, uns auch fernerhin in ſo willkommener Weiſe 
zu unterftüßen, verbinden wir die höfliche Einladung an alle Leſer und Freunde des 
„Karpathenlandes“, unſere Zeitungsſchau durch ähnliche Einſendungen auch aus an⸗ 
deren Zeitungen oder auch Zeitſchriften zu möglichſter Vollſtändigkeit ausgeſtalten zu 
helfen. Die Schriftleitung. 


Inhalt des 3. Heftes: 


Julius Greb, Zu einigen Behauptungen eines neuen Buches über die Zips 65 
Friedrich Repp, Zur Datierung der in Groß⸗Lomnitz (Zips) gefundenen römi- 


e i n / 2 74 
Franz J. Beranek, Wilhlomo . . . 315 
Julius Greb, Noch einiges zu dem Namen eee e NA 8 
Anton Damko, Volksſagen aus Kuneſchhau bei Kremnitz .. 81 
Neda Relkovié, Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den ſieben unteren 

Bergſtädten des Oberlandes im Jahre 154v224. 55 
C , 990 
Aus karpathendeutſchen Zeitungee s 96 


Feder Freund 
der karpathendeutſchen Forſchung beziehe 
das „Karpathenland“ und fördere es nach 
Kräften durch Mitarbeit und Werbung! 


(Näheres auf der 2. Seite des Amſchlages). 


Firgenwald 


Vierteljahrſchrift für Geologie und Erdkunde der Sudetenländer, herausgegeben und 
geleitet von 
Bruno Müller. 
Im Verlage der Anftalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung in Reichenberg. 
Bezugspreis 20 Kronen, 5 Schillinge, 3 Mark. 


Reichenberger Sparkaſſe Selen 


Poſtſcheckkonto Nr. 9322, Gegründet 1854. Fernruf 363 und 398. 
VBerwalkungsvermögen 500, 000.000. 
unter unbeſchränkter Haftung der Stadtgemeinde Reichenberg. 
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E. Gierath, h. hirſch und R. Weniſth. 


Sand 3: 


Bertold Bretholz: Das Urbar der Liechtenfteinifhen Herrſchaften Nikolsburg, 
Dürnholz, Lundenburg, Falkenſtein, Feldsberg, Rabensburg, Miſtelbach, Hagen- 
berg und Gnadendorf aus dem Jahr 1414. Reichenberg und Komotau 1930. 
Selbftverlag der Anſtalt. CXIX und 451 Seiten. Geh. Ke 120.—, gebd. KE 130.—. 


Sand 5; 
Wilhelm Weizſäcker: Das Graupner Bergbuch von 1530 nebſt einem 
Bruchſtücke des Graupner Bergbuches von 1512. Ebendort 1932. L und 285 
Seiten. Geh. Ke 72—, gebd. KE 82.—. 


Beide Bände im Buchhandel durch: Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg. 
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